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  Irla Grayson war wie ein seltenes Stück aus einem Museum.


  Zumindest drängte sich Commander John Craig dieser Gedanke auf, als er die ihm am Tisch gegenüber sitzende junge Frau in ihrem Abendkleid betrachtete. Der flackernde Lichtschein der Kerze auf der rot-weiß karierten Tischdecke huschte über ihre nackten Schultern. Ihr hochgestecktes Haar schimmerte rötlich.


  Sie war die hübscheste Museumsangestellte, die er je zum Essen eingeladen hatte. Sie war übrigens die einzige – doch ihm machte jetzt ein ganz anderer Gedanke zu schaffen.


  Heute nacht sollte sie sterben.


  Ihre grünen Augen sahen ihn forschend an. »Ich wurde vom Hauptquartier verständigt, daß Sie sich hier auf dem Afrikaal-Planeten befinden, und daß ich mit Ihnen Verbindung aufnehmen soll. Das habe ich natürlich gern getan, denn Sie sind ein berühmter Mann, Commander.«


  Er wehrte bescheiden ab.


  »Eigentlich sollte ich längst im Urlaub sein«, erwiderte er. »Dan Ingalls versprach mir eine längere Ruhepause.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß jemand Sie umbringen will. Das ergibt doch gar keinen Sinn.«


  Irla Grayson wandte sich seufzend ab. Das Gesicht des Commanders war von den Sonnen vieler Planeten gebräunt, so daß das kurzgeschorene, hellblonde Haar fast weiß wirkte. In seiner blendend weißen Uniform gab er in jeder Gesellschaft eine auffallende Erscheinung ab. Wann immer die Empire-Abwehr auf eine harte Nuß stieß, die sie nicht zu knacken vermochte, wurde der Fall John Craig übertragen.


  Irla Grayson konnte nur hoffen, daß er in ihrem Fall den gleichen Erfolg erzielen würde wie bisher. Sie hatte vom ersten Augenblick an volles Vertrauen zu ihm. Ohne seine Gegenwart wäre sie niemals hierher nach Lower City gekommen. Sie sah sich im Raum um und erschauerte ein wenig.


  Am Nebentisch saßen drei bullenhafte Sandminenarbeiter aus der Demon-Wüste – kahlgeschoren und mit kräftigen Muskeln unter der sonnengebräunten Haut. Ihre Blicke hingen wie gebannt an den provozierenden Bewegungen einer Nackttänzerin.


  Am Tisch dahinter saßen drei Männer mit typischen Verbrechervisagen. In Lower City begegnete man solchen Gestalten auf Schritt und Tritt.


  Keine vernünftige Frau aus Upper City würde je auf den Gedanken kommen, den Schritt nach Lower City zu lenken. Dennoch saß Irla nun in ihrem Abendkleid an diesem Tisch. Wenn sie sich nicht fürchtete, so war das ausschließlich auf John Craigs Anwesenheit zurückzuführen.


  Unwillkürlich fragte sie sich, wie er sich wohl verhalten würde, wenn es einem dieser bulligen Sandminenarbeiter plötzlich einfiel, sie ihm wegzunehmen. Sie hatte gehört, daß junge Frauen der Gesellschaft aus Upper City ihren Begleitern hier gelegentlich entführt und dann in irgendeinem Versteck von Lower City festgehalten wurden – tagelang, mitunter sogar wochenlang.


  Vielleicht hielt sein in einem schwarzen Halfter steckender Strahler die Männer zurück. Andererseits war es auch denkbar, daß diese Männer ihn kannten und respektierten.


  »Sagen Sie«, fragte er ruhig, »wer trachtet Ihnen nach dem Leben?«


  »L.A.U.S.«, murmelte sie.


  »L.A.U.S.?« wiederholte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Die Liga der Ausbeuter, Unterdrücker und Saboteure des äußeren Weltraums. Die bedeutendste Verbrecherorganisation innerhalb des Empires. Ein Oktopus mit tausend, vielleicht sogar Millionen Greifarmen, die sich weit durch den Raum bis zu den Planeten erstreckten. Gelegentlich wurde einer dieser Greifarme abgeschlagen, aber das kam nur vereinzelt vor. Das Verhältnis stand stets zwanzig zu eins für L.A.U.S.


  Craig lächelte. »Aber für diese Leute können Sie doch gar keine Bedrohung darstellen. Gewiß, Sie sind eine der schönsten jungen Frauen, die ich je gesehen habe – aber L.A.U.S. hat meines Wissens nichts gegen hübsche Mädchen einzuwenden. Wie ich es sehe, setzen sie solche Mädchen sogar oft für ihre Zwecke ein.«


  Sie beugte sich weit vor. Der flackernde Kerzenschein huschte über ihre Brust.


  »Das ist es ja eben, Commander: Sie sehen die Sache nicht richtig.«


  Er spürte ihre Furcht. Behutsam schob er die Hand vor und umspannte ihre kleine Hand. »Nur zu. Erzählen Sie mir davon.«


  »Vor drei Tagen hat ein Mann ein Explosivgeschoß auf mich abgefeuert.«


  Sie befand sich auf dem Heimweg vom Museum. Sie stand auf einem der vielen Laufbänder und stützte sich mit der Hand auf das Geländer. Die langsamen Bänder liefen unmittelbar neben dem Straßenrand, während die schnelleren weiter zur Straßenmitte hin lagen. Die langsamen Bänder hielten an den markierten Stellen an, um ein Auf- und Absteigen zu ermöglichen. Nach einer programmierten Pause liefen sie automatisch weiter zum nächsten Haltepunkt.


  Diese Bänder waren auch mit Sitzen versehen, doch Irla Grayson zog es vor, zu stehen, da sie den ganzen Tag an ihrem Schreibtisch im Museum saß. Dieser Umstand rettete ihr das Leben; denn als das Band Upper City verließ und zum Wohnviertel hinauslief, wurde sie plötzlich müde und ließ sich auf einen leeren Sitz fallen.


  In diesem Augenblick feuerte der Mann von L.A.U.S.


  Das Explosivgeschoß schwirrte an ihrem Ohr vorüber und bohrte sich klatschend in einen Baum, der sofort Feuer fing. Im gleichen Moment stieß der Schütze einen gellenden Schrei aus.


  »Hinter ihm auf der Plattform hatte ein Abwehrmann von Empire gestanden. Dieser hatte mit einem Betäubungsnadler auf ihn geschossen.« Irla schüttelte sich und atmete tief ein. »Der Schütze wurde zum Hauptquartier gebracht und vernommen.


  Er war ein Mörder von L.A.U.S. und hatte den Auftrag, mich zu töten. Den Grund dafür kannte er nicht. Nach erfolgreich ausgeführtem Auftrag sollte er tausend Zahlungseinheiten Belohnung bekommen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Noch etwas. Dieser Mann sagte, ich müßte spätestens am siebten Tag des Al-Monats tot sein. Das ist morgen.«


  Commander Craig seufzte. »Wenn L.A.U.S. Ihnen nach dem Leben trachtet, werden sie zuschlagen, sobald wir hier aufbrechen. Wenn wir aus der Tür treten, den Luftwagen besteigen oder uns einer dunklen Gasse nähern. Ich habe keine Ahnung, wann und wo sie zuschlagen werden. Fest steht nur, daß sie den Anschlag hier in Lower City unternehmen.«


  »Haben Sie mich deshalb hierher bestellt?«


  Er lächelte ein wenig. »Ich sagte Ihnen bereits, daß ich eigentlich meinen Urlaub angetreten habe. Mir liegt viel daran, die Sache möglichst rasch hinter mich zu bringen. Deshalb biete ich Sie L.A.U.S. gewissermaßen auf dem Silbertablett an.«


  Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, und sie murmelte ein unverständliches Wort vor sich hin. Als sie Craig die Hand entziehen wollte, hielt er sie lachend fest.


  »Vermutlich hätte ich Sie lieber in Ihrem Appartement aufsuchen sollen, damit L.A.U.S. den Anschlag in Ihrem Schlafzimmer versuchen könnte, aber –«


  »Hören Sie mal!« rief sie und richtete sich unwillig auf.


  »– aber ich brauche meine Kraft im Urlaub, und deshalb –«


  Diesmal gelang es ihr, ihm die Hand zu entziehen.


  »– und deshalb hielt ich Lower City für den geeigneten Ort. Außer der Stadtreinigung schert sich hier kein Teufel um einen Toten in irgendeiner dunklen Gasse.«


  Irla Grayson setzte gerade zu einer Erwiderung an, als die Bedienung an ihren Tisch trat. Sie stellte Schüsseln und Teller mit Tukkal-Steaks, Gemüsesalat und Orkk-Käse auf den Tisch.


  »Die Tukkal-Steaks müssen genau sieben Tage geräuchert sein«, sagte Craig, »dann haben sie den richtigen Geschmack.« Er sah die blonde Bedienung in dem durchsichtigen Bolero und dem knappen Rock fragend an.


  Sie erwiderte seinen Blick. »Genau, Commander. Als der Chef von Ihrem Kommen erfuhr, ließ er die Steaks sofort aus Upper City holen.«


  »Und der Orkk-Käse?«


  »Genau wie Sie ihn wünschen, Commander. Aus der Meierei in Karinth.« Sie lächelte. »Das Gemüse stammt von den Feldern von Lambarth, in der Nähe von Tokkar.«


  »Sie sind ein Juwel, Madie«, sagte er.


  Sie atmete tief ein und blickte auf ihn hinunter. Irla Grayson sah die Bewunderung in den Augen der Blondine.


  Als die Bedienung sich zurückzog, hob Craig die Weinflasche aus dem silbernen Kübel.


  »Revere Planet '31 ist der beste Wein zu einem Tukkal-Steak«, erklärte er mit Kennermiene, während er den Rotwein in die Gläser goß.


  »Frauen fliegen auf Sie, was?« fragte Irla etwas bissig.


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Frauen? Oh, Sie meinen Madie. Seit etwa sechs Jahren komme ich gelegentlich zum Essen hierher. Jedesmal werde ich von Madie bedient. Sie kennt meinen Geschmack. Ich rufe gewöhnlich kurz vorher an, damit bei meinem Eintreffen alles bereit ist.«


  »Und sie richten alles Ihren Wünschen entsprechend her«, murmelte Irla.


  Er zuckte mit den breiten Schultern. »Wir haben da so eine Art Vereinbarung getroffen.«


  Er nippte an seinem Revere '31 und nickte. »Ja, ja, genau die richtige Blume. Ich muß Gorlon ein Kompliment machen.« Er sah ihren verständnislosen Blick und fügte hinzu: »Gorlon ist der Chef.«


  Sie zog die Nase kraus, und er fuhr fort: »Er ist übrigens einer der besten Köche, die ich kenne. Vor einigen Jahren arbeitete er für Karanac, aber dann kam es dort zu einem Skandal. Ich glaube, er hatte einen Gast in seinem Bett oder so etwas. Jedenfalls zog er sofort die Konsequenzen und eröffnete dieses Lokal. Im Laufe der Zeit muß Gorlon ein reicher Mann geworden sein.«


  »Und er ist Ihr Freund?«


  »Ich habe eine Menge Freunde – auf fast allen Planeten.« Er kniff die Augen ein wenig zusammen und musterte Irla forschend. »Sie glauben doch nicht etwa, daß ich es an den erforderlichen Vorsichtsmaßnahmen fehlen ließ, als ich Sie herbestellt habe?«


  Allmählich dämmerte es Irla Grayson, warum die Sandminenarbeiter und die anderen sie nicht belästigt hatten. Diese Männer kannten Commander John Craig; vermutlich arbeiteten einige von ihnen sogar für ihn. Draußen mochte es mehrere dieser Sorte geben – Männer, die ihre Rollen als Betrunkene oder als unbeteiligte Zuschauer spielten und ihn nicht aus den Augen ließen.


  Sie ergriff das Besteck und machte sich über das saftige Steak her. Irgendwie würde sie diese Mahlzeit nie vergessen; denn sie spürte jetzt, daß es bestimmt nicht ihre letzte sein würde.


  »Alles ist vorbereitet«, sagte Craig beim Nachtisch. »Offiziell sind wir Besucher aus Upper City, die sich hier ein wenig umsehen wollen. Hoffentlich gelingt es uns, die Leute von L.A.U.S. hinters Licht zu führen.«


  Sie erschauerte. »Ich fühle mich nicht wohl als lebende Zielscheibe.«


  Er streichelte ihren Handrücken. Ihre Haut war samtweich, und er fragte sich unwillkürlich, ob sie wohl am ganzen Körper so weich war. Es mußte ein Vergnügen sein, das herauszufinden – aber später. Im Augenblick gab es viel zu tun.


  Er stand auf und streckte sich. Wenn man einmal von den feinen Fältchen in seinen Augenwinkeln absah, hätte man ihn ohne weiteres für einen jugendlichen Playboy halten können.


  Irla Grayson ließ sich von ihm hochziehen, als er die Hand unter ihren Ellbogen legte. Mit dieser Bewegung schien er alle Gesetze der Schwerkraft aufzuheben.


  Seine Hand umspannte mit leichtem Druck ihre Hüften, und ein Hauch von feiner Seife und Tobarette drang ihr in die Nase. Als Frau konnte sie nur zu gut verstehen, welche Wirkung von ihm auf andere Frauen ausging. Und als Frau sehnte sie sich danach, in diesen kräftigen Männerarmen Wärme und Zuflucht zu finden. Ein unerklärliches Kribbeln breitete sich in ihrem Körper aus.


  Mit wiegenden Hüften wandte sie sich dem Ausgang zu und fragte sich dabei unwillkürlich, ob er die aufreizenden Bewegungen ihrer Hüften auch richtig einschätzte. An der Tür blieb er stehen und ließ sich an der Garderobe seine Uniformmütze reichen. Im nächsten Augenblick war er schon wieder an ihrer Seite und trat mit ihr in die kühle Abendluft der Lower City hinaus.


  Ein Hauch des kommenden Winters lag in der Luft. Hell zeichneten sich die Sterne am Firmament ab. Der Mond jagte wie ein Komet von einem Horizont zum anderen. Kurz darauf kam ein zweiter und dann ein dritter.


  Irla Grayson, die ihre Jugend auf diesem Afrikaal-Planeten verbracht hatte, fand das vollkommen normal. Commander John Craig sah es indessen mit ganz anderen Augen.


  »Ich habe schon viele Welten besucht«, sagte er nachdenklich. »Jede ist irgendwie anders. Die Erde hat einen Mond, Korys dagegen mehr als dreißig. Ihr Afrikaal-Planet zum Beispiel hat sieben Monde. Drei davon jagen in einem wahren Höllentempo um den Planeten herum, während die anderen vier in der gleichen Stellung am Firmament zu verharren scheinen.«


  Ihre Schritte hallten durch die Abendstille. Am Straßenrand lag ein Mann mit einer Weinflasche in den verkrampften Händen. Im Schatten unterhielt sich eine Frau mit zwei Männern, die ihr eindeutige Anträge machten. Im nächsten Häuserblock war ein, erbitterter Streit zwischen zwei Männern ausgebrochen. Alles in allem eine vollkommen normale Nacht für die Slums der Lower City.


  Craig zupfte an Irlas Arm und bedeutete ihr stehenzubleiben. Er wies auf eine schmale Haustür. Neben dem Eingang war eine verwitterte Steinstatue zu sehen.


  »Bei allen Göttern des Universums, das ist Krarrl von den sieben Schwertern! Sehen Sie nur! Es dürfte Ihnen wohl bekannt sein, daß Lower City früher mal ein bedeutender Hafen war, nicht wahr? Das liegt vielleicht schon fünfzig- oder gar sechzigtausend Jahre zurück. Damals hieß dieser Hafen Lysthine, und Krarrl war ein bedeutender Held.


  Seine unstillbare Sehnsucht nach der schönen Lolillane brachte dieser Welt einen Frieden, der über zwanzig Jahrhunderte andauerte. Alte Überlieferungen besagen, daß Krarrl viele Frauen hatte –«


  Craigs Arm legte sich besitzergreifend um die Hüften der jungen Frau. Irla Grayson spürte die Muskeln dieses Mannes. Sie wandte sich ihm zu und war davon überzeugt, daß er im Begriff stand, sie zu küssen. Seine Stimme hatte einen fast hypnotischen Klang. Er lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die über ihren Köpfen aufragende Steinstatue.


  Sie drehte sich ein wenig in seinen Armen und bot ihm bereitwillig den Mund zum Kuß.


  »Still!« flüsterte er und stieß sie im nächsten Augenblick von sich.


  Sie fiel aufs Pflaster und schlitterte ein Stück weiter. Ihr Kleid rutschte nach oben und entblößte ihre langen Beine bis zur Hüfte.


  Sie sah, wie Commander Craig sich der Länge nach zu Boden warf und gleichzeitig den Strahler aus dem Halfter zog. Dann feuerte er.


  Irgendwo im Schatten schrie ein Mann auf. Sie sah einen rötlichen Lichtschein. Der Mann zeichnete sich kurz gegen den Hintergrund ab und sackte zu Boden. Zwei weitere Männer tauchten neben ihm auf und feuerten.


  Craig lag auf dem Straßenpflaster und schoß.


  In Sekundenschnelle hatte er auch diese beiden Gegner ausgeschaltet und rannte geduckt auf das Mädchen zu.


  »Alles in Ordnung?«


  Sie nickte. Er packte sie am Handgelenk und zog sie hoch. Dann begannen sie zu laufen, aber ihr Abendkleid war für schnelle Bewegungen denkbar ungeeignet. Sie versuchte es über die Knie hinaufzuziehen, aber Craig ließ ihr keine Zeit.


  Sie ließ sich einfach von ihm ziehen. Mitten im Lauf drückte er sie einmal unvermittelt zu Boden, und sie sah einen grünen Lichtstrahl vorbeihuschen. Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien, aber ihre Lunge war völlig ausgepumpt.


  Sie spürte, wie sie zur Seite gerissen und in den Sitz eines Luftwagens gedrückt wurde. Commander Craig setzte sich neben sie und ergriff den Steuerknüppel.


  Der Luftwagen war für den Start vorgewärmt. Innerhalb weniger Sekunden stiegen sie in die dunkle Nacht über Lower City hinauf. Die hektischen Ereignisse der vergangenen Minuten hatten Irla Grayson die Sprache verschlagen. Wieder wollte sie aufschreien, aber ihre Zunge schien am Gaumen festgeklebt zu sein.


  »Ich –« begann sie, als der Luftwagen unvermittelt an Höhe verlor.


  Ein rötlicher Lichtstrahl zischte unmittelbar über ihnen durch die dunkle Nacht.


  »Verdammt nahe!« sagte Craig.


  Irla Grayson riß den Kopf herum. Drei schnelle Luftwagen folgten ihnen. In jedem saß ein Mann mit einem langläufigen Strahler. In unregelmäßigen Abständen feuerten sie.


  Craig verstand es meisterhaft, diesen gefährlichen Strahlen auszuweichen. Es war, als hätte er Augen im Hinterkopf. Die junge Frau warf einen Blick durchs Seitenfenster nach unten.


  Vor Angst krampfte sich ihr Magen zusammen. Mit aschfahlem Gesicht wandte sie sich an ihren Begleiter.


  »Wir haben Upper City längst hinter uns!« rief sie.


  »Aber natürlich, meine Liebe.«


  »Dabei ... dabei könnte uns die Polizei von Upper City doch helfen und unsere Verfolger festnehmen.«


  »Gewiß, aber darauf dürfen wir's wohl nicht ankommen lassen, was?«


  Sie starrte ihn entgeistert an. »Sind Sie denn völlig übergeschnappt? Sind Sie tatsächlich Commander Craig? Haben Sie es etwa darauf abgesehen, daß wir hier oben umgebracht werden?«


  »Ich beantworte jede dieser Fragen mit ja.« Er lachte.


  Wieder sackte der Luftwagen ab. Er wurde von einem grünen Strahl getroffen. Es roch nach schmelzendem Metall. Irla Grayson stieß einen schrillen Schrei aus. Sie ballte die kleinen Fäuste.


  »Ruhe!« brüllte Craig. »Bleiben Sie ruhig!«


  Zu ihrer eigenen Überraschung unterdrückte sie den Aufschrei, der ihr in der Kehle steckte.


  »Es geht nicht anders, verstehen Sie? Dieser Luftwagen muß vernichtet werden, damit wir beide darin scheinbar ums Leben kommen. Sie brauchen gar nichts weiter zu tun, als sich an meine Anweisungen zu halten. Also bitte.«


  Ihr blieb gar keine andere Wahl, als sich an ihrem Sitz festzuklammern, während er mit dem Luftwagen die gewagtesten Manöver durchführte. Seine Augen verrieten ihr, daß ihm diese Situation Spaß machte.


  »Bald, Geliebte«, sagte er.


  »Ich bin nicht Ihre Geliebte«, fauchte sie.


  »Na ja, vielleicht noch nicht.«


  Seine Hände spannten sich um den Steuerknüppel. Die Verfolger waren inzwischen ziemlich nahe herangekommen. Irla Grayson hörte deutlich die Rotors.


  »Machen Sie sich bereit!« befahl er.


  »Wozu?«


  Der Luftwagen tauchte in die Tiefe. Irla Grayson konnte in der Dunkelheit nur einen schwachen Lichtschimmer ausmachen. Immer tiefer ging es hinab. Sie vermochte nicht einmal zu schreien. Sie konnte sich nur festhalten.


  Ein grüner Strahl traf die Unterseite des Luftwagens. Die Hitze wurde fast unerträglich. Sie schien von allen Seiten auf Irla Grayson einzudringen.


  »Jetzt!« rief Commander Craig.


  Er legte die muskulösen Arme um sie und drückte sie fest an sich. Im nächsten Augenblick schien die Welt vor ihren Augen zu explodieren.


  Oh, mein Gott – ich sterbe!


  Der ganz in der Nähe neben ihr abstürzende Luftwagen sah wie ein leuchtender Meteor aus. Weit über ihnen zogen die Luftwagen von L.A.U.S. ihre Bahn, und sie glaubte, das triumphierende Gelächter der Männer hören zu können.


  Der Schleudersitz begann schneller und schneller zu fallen. Das Mädchen klammerte sich mit Armen und Beinen an den Mann neben ihr.


  »Atmen Sie tief durch!« sagte John Craig.


  Automatisch kam sie der Aufforderung nach.


  Sie schlugen auf die Wasseroberfläche auf, und das Gewicht des Schleudersitzes, an den der Mann noch immer angeschnallt war, zog sie hinab. Er stieß sie mit den Händen nach oben, öffnete die Gurte und folgte ihr an die Oberfläche.


  Nach dem Auftauchen atmete er erleichtert auf.


  Bei Gott, es hatte geklappt wie es geplant gewesen war!


  L.A.U.S. mußte jetzt davon überzeugt sein, daß Irla Grayson und er in dem brennend abstürzenden Luftwagen ums Leben gekommen waren. Er hatte alles so eingerichtet, daß der Luftwagen genau im richtigen Bruchteil der Sekunde von dem grünen Strahl getroffen worden war.


  Die Uniform hemmte seine Bewegungsfreiheit. Irla Grayson ruderte mit Händen und Füßen im Wasser. Ihr rötlich schimmerndes Haar umgab sie wie eine Blutlache. Das nasse Abendkleid klebte an ihr wie eine zweite Haut.


  Er war mit wenigen Schwimmzügen neben ihr.


  »Können Sie schwimmen, meine Liebe?«


  »Ja, aber ... oh! Hören Sie ...«


  »Dann schwimmen Sie!« lachte er und gab ihr einen Stoß.


  Er schwamm voraus und vergewisserte sich von Zeit zu Zeit durch einen Blick über die Schulter, daß sie ihm folgte. In der nassen Kleidung kamen sie nur langsam voran. Er hörte sie hinter sich keuchen. Er trat eine Weile Wasser und streifte seine Uniform ab.


  »Ziehen Sie das Kleid aus!« sagte er.


  »Das werde ich nicht tun!«


  »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns, meine Liebe. Ich kann Ihnen nicht helfen. Sie müssen sich schon selbst über Wasser halten.«


  Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht, und ihre Augen glühten wie Kohlen, als sie ihn anstarrte. Ihre Lippen waren fest zusammengekniffen.


  »Oh! Oh, Sie ... Sie ...«


  »Pssst, meine Liebe! Hier, lassen Sie mich mal helfen.«


  Sie stieß seine Hände zurück und tauchte unter. Craig schob die Hände unter ihre Achseln und hob ihren Kopf über Wasser. Dann zog er ihr das Abendkleid aus.


  »Ich kann nicht, ich kann nicht«, wimmerte sie.


  Verzweifelt versuchte sie, sich seinem festen Griff zu entwinden.


  »Dieses Kleid hat mich hundert Zahlungseinheiten gekostet!« keuchte sie.


  »Ich ersetze es Ihnen«, lachte er.


  Irla Grayson schleuderte ihm ein wenig schmeichelhaftes Wort an den Kopf. Dann wandte sie sich ab und schwamm mit kräftigen Zügen voraus. Craig warf seufzend einen Blick auf ihren nackten Rücken und folgte ihr.


  Etwa eine halbe Stunde später spürten sie festen Grund unter den Füßen. Irla watete ans Ufer. In diesem Augenblick rasten die drei meteorartigen Monde von Afrikaal über ihren Köpfen übers Firmament.


  Craig betrachtete den nackten, im Licht der Monde schimmernden Frauenkörper. Das rote Haar klebte an ihren Schultern und bildete einen reizvollen Kontrast zum hellen Farbton der Haut.


  Als er ihr aus dem Wasser folgte, wandte sie sich zu ihm um und schob sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht. Elastisch federten ihre weißen Brüste bei jeder Bewegung.


  »Na, darauf haben Sie wohl nur gewartet, Commander. Passen Sie bloß auf, daß Ihnen die Augen nicht aus dem Kopf fallen.«


  »Immer mit der Ruhe, Liebste. Vielleicht darf ich Sie daran erinnern, daß Sie jetzt nur noch ein Geist sind. Vergessen Sie nicht, daß L.A.U.S. davon überzeugt ist, uns umgebracht zu haben.«


  Irla Grayson holte aus und gab ihm eine Ohrfeige.


  2


  


  


  John Craig trat einen Schritt vor und legte die Arme um die junge Frau. Er zog sie an sich und drückte die Lippen auf ihren vollen Mund. Es war ein sehnsüchtiger, leidenschaftlicher Kuß. Ihre kleinen Fäuste hämmerten gegen seine Brust, aber sie vermochte sich nicht aus seinem Griff zu befreien.


  Als sie einsah, daß sie gegen ihn nichts ausrichten konnte, hing sie schlaff in seinen Armen und unterdrückte das in ihr aufsteigende Begehren.


  Auf keinen Fall wollte sie sich diesem kräftigen Mann beim erstenmal an den Hals werfen. Sie wußte, daß er nur mit dem kleinen Finger zu winken brauchte, und jede Frau würde ihm folgen – aber sie zählte sich nicht zu dieser Sorte.


  Die Erregung der Nacht, der Gedanke an den Tod, dem sie um Haaresbreite entronnen waren, das alles pochte in ihren Adern. Dieser John Craig war bei weitem der attraktivste Mann, den sie je kennengelernt hatte. Vielleicht würde er morgen schon tot sein.


  Langsam öffnete sie die kleinen Fäuste. Ihre Lippen wurden weich und erwiderten seinen Kuß mit Zärtlichkeit.


  »Dummerchen«, flüsterte er nach einer Weile, »ich habe dir doch das Leben gerettet. Ist das nicht eine kleine Belohnung wert?«


  Sie schmiegte sich an ihn und nickte.


  »Wenn wir jetzt auf dem Planeten Thrakkan wären, wo die Eingeborenen noch an den seltsamsten Sitten hängen, würdest du mir für immer gehören. Ist dir das eigentlich bekannt? Du wärest meine Sklavin, bis du dir die Freiheit zurückerkaufst.«


  »Wie könnte ich sie denn zurückkaufen?« fragte sie.


  Als er es ihr sagte, lief ihr ein wohliger Schauer über den Rücken.


  »Du bist wirklich sehr verlockend, meine süße Irla, aber jetzt müssen wir an unsere Aufgabe denken.«


  Seufzend ließ sie sich von ihm führen. Jetzt zitterten sie beide im frischen Seewind vor Kälte.


  »Es ist nicht mehr weit«, tröstete er sie.


  Voraus erblickte sie Bäume. »Wohin ist es nicht mehr weit?«


  »Bis zum Wagen. Dort werden wir Wärme, trockene Kleidung und hoffentlich auch eine Flasche Alkohol finden.«


  »Du bist übergeschnappt!« rief sie und starrte ihn an.


  Er lachte nur.


  »Wir sind bis auf fünfzig Meter genau an der vorausberechneten Stelle an Land gegangen, und somit dürfte es bis zum Wagen nicht mehr weit sein.«


  Irla Grayson blieb wie angewurzelt stehen. »Willst du etwa behaupten, daß alles, was heute abend geschah, von dir genau geplant war?«


  »Aber ja, was denn sonst? Du glaubst doch nicht etwa, daß sich alles rein zufällig so ergeben hat? Nein, das hieße, dem Zufall zuviel Spielraum zu lassen. So etwas kommt bei mir nicht in Frage.«


  »Aber ... aber du konntest doch gar nicht wissen, wann und wo diese Männer von L.A.U.S. das Feuer auf uns eröffnen würden.«


  »Oh, doch, das war völlig logisch. Der Angriff konnte nur über Lower City erfolgen, denn dort war weder mit der Polizei noch mit anderen unliebsamen Zeugen zu rechnen. L.A.U.S. wäre wirklich dumm, sich diese Gelegenheit entgehen zu lassen. Und so dumm ist L.A.U.S. wirklich nicht.«


  Er ergriff ihre Hand und zog sie neben sich auf den Weg. Er sah, wie sie am ganzen Körper zitterte, und legte beruhigend den Arm um sie.


  »Nein, ich war ganz sicher, daß L.A.U.S. uns an der vorausberechneten Stelle angreifen würde. Vorsichtshalber hatte ich den Luftwagen warmlaufen lassen, damit er jeden Augenblick startklar war.« Er zuckte mit den breiten Schultern. »Wenn L.A.U.S. nicht so prompt angebissen hätte, wäre vermutlich alles ein wenig anders gekommen.«


  »Anders?«


  »Mach dir keine Sorgen. Du lebst und wirst bald in einem warmen Wagen sitzen. Du hast ein Abenteuer erlebt, das du später deinen Enkelkindern erzählen kannst.«


  »Falls ich so lange am Leben bleibe«, brachte sie zwischen klappernden Zähnen hervor.


  »Das wirst du bestimmt.« Er lächelte ihr zu. »Wenn ich mich nicht sehr täusche, sind wir bereits am Ziel.«


  Sie wollte sich losreißen, aber er umspannte ihre Hand mit festem Griff.


  »Mußt du denn immer in Rätseln reden?« fragte sie empört.


  »Entschuldige, ich dachte, du würdest mich verstehen. Was glaubst du wohl, warum L.A.U.S. so sehr an deinem Tod liegt?«


  »Ich ... das weiß ich nicht.«


  »Rate mal.« Als sie beharrlich schwieg, fuhr er fort: »Natürlich, damit jemand deine Stelle einnehmen kann. Eine andere Irla Grayson.«


  Sie starrte ihn mit großen Augen an. Während sie noch nach einer Erwiderung suchte, deutete er mit der ausgestreckten Hand. Sie blickte in die angegebene Richtung und sah einen Lastwagen zwischen den Bäumen stehen.


  »Komm!« sagte er lachend:


  Sie sah nicht, wie er die Tür öffnete. Sie spürte nur einen leichten Klaps aufs Hinterteil und gelangte ins Innere des Wagens. Es dauerte nur einen Augenblick, dann war der Raum in weiches Licht getaucht. Normalerweise diente dieser Wagen Waldarbeitern als Werkstatt, doch zur Zeit war er wie ein gemütliches Wohnzimmer eingerichtet.


  An der Vorderwand stand ein Bett. Daneben war eine kleine Hausbar zu erkennen. Hinter einer Glaswand hingen ein paar Kleider. Der Boden war mit einem weichen Teppich ausgelegt. In einer Ecke verbreitete ein kleiner Ofen gemütliche Wärme.


  Mit einem freudigen Aufschrei eilte Irla Grayson auf die Glaswand zu. Sie hob ein langes, flauschiges Gewand von der Stange und legte es sich um die nackten Schultern. Dann stellte sie sich vor den Ofen und hüllte sich fester in das Gewand.


  Sie seufzte glücklich. »Endlich fühle ich mich wieder als Mensch.«


  Er lächelte von der Bar herüber und mixte einen Drink. Er schenkte zwei Gläser ein und reichte ihr eins.


  »Damit du dich noch besser fühlst.«


  Sie trank einen großen Schluck und kicherte. »Ich habe gar kein Verlangen, mich noch besser zu fühlen. Es wird höchste Zeit, daß du mich in die Pläne von L.A.U.S. einweihst, Commander.«


  Sie setzte sich auf die Bettkante und schlug die langen Beine übereinander.


  Craig nippte an seinem Drink. »Die Erdenmenschen wußten schon vor langer Zeit, wie man gute Drinks mixt. Sie nannten dieses Zeug hier Martini.«


  »Mir schmeckt's«, nickte sie.


  »Hast du es früher schon mal getrunken?«


  »Nein, immer nur Sorinth.«


  »Dann würde ich dir zur Vorsicht raten. Das Zeug wärmt von innen her, aber nach dem dritten Glas kann es ziemlich kritisch werden.«


  Sie streckte ihm die Zunge heraus. »Weich gefälligst nicht immer vom Thema ab, Commander. L.A.U.S. hat also mit Irla Grayson bestimmte Pläne. Ich hätte gern mehr darüber erfahren.«


  »L.A.U.S. bringt keine Menschen zum Vergnügen um. Die haben es einzig und allein auf Profit abgesehen. Profit ist also das Motiv. Welchen Profit aber verspricht sich L.A.U.S. in einem Museum von Upper City, wo Irla Grayson arbeitet?«


  Sie nagte nachdenklich an der vollen Unterlippe. Dann schüttelte sie den Kopf.


  »Natürlich gibt es allerlei wertvolle Gegenstände im Museum. Statuen, seltene Waffen und Ausrüstungen, Kunstwerke und sogar antike Juwelen. Aber das alles ist noch kein Motiv für L.A.U.S.«


  Er füllte ihr Glas nach.


  »Bist du sicher? Denk mal gründlich nach!«


  Sie nippte an ihrem Martini und blickte zu ihm auf. »Ich denke nach.«


  »Irgendwelche besonderen Stücke?« fragte er.


  Sie blickte auf die gegenüberliegende Wand. Plötzlich bekam sie ganz große Augen.


  »Oh! Das Kharkan-Zepter!«


  »Was ist mit dem Kharkan-Zepter?«


  »Das wertvollste Kunstwerk von den äußeren Planeten. Es wurde vor etwa hundert Jahrhunderten aus Koralth angefertigt. Seit den Zeiten Kharkans hat es jeder Herrscher der äußeren Planeten als Zeichen seiner Würde getragen.«


  Craig stieß einen leisen Pfiff aus. »Und es ist eine Leihgabe an das Museum. Wenn L.A.U.S. das Zepter stiehlt, wird man zwangsläufig Empire die Schuld daran in die Schuhe schieben.«


  Er sprang auf und ging im Raum hin und her. Sein Gesicht war ernst.


  »Das Verhältnis der äußeren Planeten zum Empire ist aus verschiedenen Gründen außerordentlich gespannt. Empire hat es bisher abgelehnt, die äußeren Planeten zur Weltvertretung zuzulassen; alle Waren von den äußeren Planeten werden aus verschiedenen Gründen von Empire boykottiert, und die äußeren Planeten behaupten, daß es aus diesem Grund bei ihnen immer wieder zu Rezessionen kommt. Oh, ich könnte dir eine ganze Reihe weiterer Gründe aufzählen, aber das würde dich nur langweilen.


  Wir wollen es dabei belassen, daß die äußeren Planeten sich für eine unterentwickelte Welt halten, deren Stolz keine weitere Demütigung erträgt.«


  »Und wenn L.A.U.S. nun das Kharkan-Zepter stiehlt, werden die äußeren Planeten die Schuld Empire in die Schuhe schieben. Könnte es damit zum Ausbruch eines offenen Krieges kommen?«


  »Die Herrscher der äußeren Planeten sind Hitzköpfe. Seit der Regierungszeit von Oomphad, der die äußeren Planeten zum erstenmal einigte, ist es immer wieder zu kriegerischen Auseinandersetzungen gekommen.«


  »Dann ist die Situation wirklich ernst.« Irla überlegte einen Augenblick und fragte dann: »Welche Rolle soll meine Doppelgängerin spielen?«


  »Das müssen wir erst herausfinden«, antwortete Craig achselzuckend.


  »Wir?«


  Craig breitete die Hände aus. »Na, wenn du nicht mitmachen willst, brauchst du es nur zu sagen.« Er sah ihren Gesichtsausdruck und lächelte. »Das Mädchen, das deinen Platz einnehmen soll, ist vermutlich bereits auf dem Weg in deine Wohnung.«


  Irla Grayson sprang so hastig vom Bett auf, daß sie dabei ihren Drink verschüttete.


  »Nein!« Ihr Gesicht war kreideweiß. »Soll das etwa heißen, daß sie auch mein Marlowe-Modell anziehen wird? Das Kleid, das ich noch kein einziges Mal getragen habe? Oh, Commander, daran mußt du sie unbedingt hindern. Das kann sie mir nicht antun!«


  Ich werde die Frauen wohl niemals verstehen, dachte Craig, als sie sich in seine Arme warf und das Gesicht an seiner Brust verbarg. Im Augenblick höchster Gefahr war sie ziemlich gefaßt gewesen, aber der Gedanke, daß sich eine fremde Frau in ihrer Wohnung aufhielt ...


  »Meine schönen Sachen, mein neues Sharzale-Parfum, mein neuer Pelzmantel! Alles – alles für sie!« jammerte sie.


  »Warum fahren wir nicht einfach hin und beobachten sie in deiner Wohnung?«


  Sie warf den Kopf in den Nacken und blickte zu ihm auf. Ihre Augen wirkten ungewöhnlich groß, und auf ihren zarten Wangen schimmerten ein paar Tränen. Ihre roten Lippen zuckten. Sie setzte zu einer Erwiderung an, konnte aber nur stumm nicken.


  »Du mußt dich aber ganz ruhig verhalten«, warnte er.


  Sie nickte so heftig, daß das lange rote Haar über den Schultern flatterte. »Du brauchst mir nur zu sagen, wie ich mich zu verhalten habe.«


  Er deutete auf die Kleider hinter der Glasscheibe. »Vor allem mußt du dich anziehen. Da drüben findest du einen dunklen hautengen Hosenanzug mit den dazu passenden Schuhen. Der Hosenanzug ist mit einem Gesichtsschleier versehen. Achte darauf, daß der Schleier richtig sitzt.«


  Sie wandte sich ab und schlüpfte aus dem flauschigen Gewand. Sie sah sich flüchtig um, bemerkte seinen bewundernden Blick und streckte ihm die Zunge heraus. Dann kramte sie zwischen den Kleidern und zog einen schwarzen Hosenanzug heraus. Er paßte wie angegossen.


  Als sie sich erneut umwandte, sah sie, daß er einen ähnlichen Anzug angezogen hatte. Ohne die geringste Spur von Verlegenheit ließ sie den Blick über seine Gestalt schweifen. Er hatte einen muskulösen Körper mit einer breiten Brust und ausladenden Schultern. Sie mußte sich eingestehen, daß dieser Commander John Craig wirklich ein attraktiver Mann war.


  »Du wirkst in der Kluft verdammt sexy«, sagte er.


  Irla blickte an sich hinunter. Der dünne, elastische Stoff verbarg kein Detail ihrer anmutigen Figur.


  »Falls du noch irgendwelche Zweifel haben solltest, will ich dir gleich sagen, daß diese Maskerade unbedingt erforderlich ist. Vielleicht fällt dir das in diesem beleuchteten Raum nicht so auf, aber in der Dunkelheit deiner Wohnung wirst du es schon feststellen.«


  Er ging hinaus, und im nächsten Augenblick hörte sie den Motor anspringen. Nach ein paar Minuten setzte sich der Wagen in Bewegung. Irla Grayson trat seufzend an die kleine Bar und schenkte sich einen weiteren Drink ein. Nachdenklich nippte sie daran.


  Craig lenkte den Wagen über das Uferland. Hier kamen ihm die Fähigkeiten zustatten, die er sich in der Nebelwelt von Tryphon, zwischen den Atomvorhängen von Alphax und auf vielen anderen Planeten des Empires angeeignet hatte. Gelegentlich streifte ein Zweig das Dach des hohen Wagens.


  Nachdem er drei Kilometer über unwegsames Gelände gefahren war, erreichte er die Straße. Er fuhr weiter, bis er den getarnt abgestellten Flugwagen entdeckte.


  Er hielt den Wagen an, sprang heraus und öffnete die Tür. Irla Grayson lächelte zu ihm herunter. Er brauchte gar nicht erst auf das leere Glas in ihrer Hand zu blicken. Ihre Augen waren glasig.


  Er hob sie herunter und hielt sie einen Augenblick an sich gepreßt, ehe er sie auf den Boden stellte. Er unterdrückte einen Seufzer, packte sie am Ellbogen und führte sie zum Flugwagen. Dort schnallte er sie auf ihrem Sitz an und setzte sich hinter den Steuerknüppel.


  Wenige Augenblicke später waren sie auf dem Rückweg zur Stadt.


  Irla Grayson schlief gleich nach dem Start ein.


  Sie schlief noch immer, als er den Wagen in der Nähe ihrer Wohnung abstellte. Es war ein hohes Gebäude, in dem über tausend Personen wohnten. Diese Häuser mit den Luxus-Appartements waren erst in den vergangenen zehn Jahren hier in Upper City gebaut worden.


  Craig griff ins Handschuhfach, zog einen breiten, schwarzen Ledergurt hervor und schnallte ihn um.


  Dann öffnete er die Sitzgurte und rüttelte Irla Grayson wach. Sie schlang die Arme um seinen Hals und küßte ihn sehnsüchtig. Widerstrebend drückte er sie von sich und half ihr aus dem Wagen.


  Sie betraten die Eingangshalle und wandten sich dem Lift zu. Das Hauptquartier hatte dafür gesorgt, daß sie sich hier zu dieser Zeit ungestört bewegen konnten. Sie huschten in den Fahrstuhl und fuhren in den zehnten Stock hinauf.


  Irla Grayson bewohnte Appartement 10M.


  Craig öffnete die Tür von 10M und schob Irla hinein. Wohnzimmer und Schlaftrakt hatten vom Korridor aus separate Eingänge. Nach seiner Unterhaltung mit Commander Dan Ingalls hatte er dieser Wohnung am Nachmittag einen kurzen Besuch abgestattet, um sich ein wenig umzusehen und sich die Einzelheiten einzuprägen. Er durfte kein Licht machen. Er schob Irla in der Dunkelheit auf einen Sessel zu und trat an die Wand.


  Hinter dieser Wand lag Irla Graysons Schlafzimmer. Craig tastete die Wand mit der flachen Hand ab. Dann öffnete er den Verschluß an einer kleinen Tasche seines Ledergürtels, zog ein paar schmale Metallstäbchen hervor und schraubte sie zu einem Gestell zusammen. Das stellte er auf den Tisch.


  Er öffnete weitere Taschen des Gurtes und montierte eine Art Projektor auf das Metallgestell. Ein leichter Knopfdruck schaltete die Batterien des Projektors ein.


  Die Wand zwischen Wohn- und Schlafzimmer schien zu verschwinden. Craig blickte in ein Schlafzimmer, das ganz in Rosa gehalten war. Die Einrichtung verriet guten Geschmack.


  Irla Grayson lehnte sich kichernd an ihn. »Du bist ungezogen, Commander. Weiß eigentlich jemand, daß du auf diese Weise in die Schlafzimmer junger Frauen schaust?«


  »Nur Dan Ingalls«, flüsterte er. »O ja, und dann auch noch Ray Edmunds, unser Zeugmeister, dem ich diese Ausrüstung verdanke. Er nennt das Ding ›Voyeur‹.«


  Sie drückte einen Kuß auf seinen Hals. »Voyeur?«


  »Das Gerät arbeitet nach dem Prinzip kosmischer Strahlen. Diese Strahlen durchdringen Dächer, Wände, Körper. Die Gegenstände in deinem Schlafzimmer werfen die Strahlen zurück, und der Projektor projiziert sie auf die Trennwand, die durchsichtig wirkt.«


  Er lächelte. »Auf diese Weise entsteht die Illusion, als wäre die Wand gar nicht vorhanden. Wir könnten auch ... Halt!«


  Irla Grayson kam aus dem Badezimmer ins Schlafzimmer.


  Das Mädchen neben Craig hielt den Atem an.


  »Das bin ich!« flüsterte sie erstickt. »Aber ich bin doch hier ... ich meine –«


  Sie brach ab und starrte ins Schlafzimmer.


  Die Frau im anderen Raum sah sich um und nickte. Sie trug ein dunkles Abendkleid, das genaue Duplikat des Kleides, das die richtige Irla Grayson am Abend getragen hatte. Sie öffnete die Magnetverschlüsse und streifte das Kleid über die Hüften hinunter. Mehr hatte sie nicht an.


  Craig lachte verhalten. »Genau wie du. Sieh nur mal!«


  Die Frau im Schlafzimmer hatte sich ihnen zugewandt. Sie sahen, wie das lange, rote Haar über die Schultern ihres nackten Körpers wallte. Auf dem rechten Oberschenkel war ein kleines Muttermal.


  »Diese verdammten Schnüffler!« fauchte Irla.


  »Ja, sie leisten immer ganze Arbeit«, murmelte Craig.


  »Der Teufel soll sie holen! Wenn ich diese Frau da drüben in die Hände bekomme, drehe ich ihr das Genick um!«


  »Reg dich nicht auf. Sie würde das gar nicht spüren.«


  Irla starrte ihn an.


  »Sie ist ein Roboter, kaum von einem Menschen zu unterscheiden«, erklärte er. »Der Computer in ihrem Kopf ist genau nach dir programmiert.«


  Die Frau trat an den Schrank, öffnete die Schiebetür und zog ein hauchdünnes Nachthemd hervor. Sie betrachtete es, schüttelte den Kopf und legte es wieder zurück. Dann holte sie ein anderes heraus.


  »Ohhhhh!« stöhnte Irla. »Das wollte ich mir für eine besondere Gelegenheit aufheben.«


  »Muß wirklich ein Glückspilz sein«, murmelte Craig. »Ich meine den Mann, für den du das Ding aufheben wolltest.«


  Sie sahen schweigend zu, wie die Frau an die Wand trat und auf einen Knopf drückte. Der Raum wurde dunkel. Fahles Mondlicht fiel durch die Fenster. Die Frau trat ans Bett und schüttelte die Kissen auf. Dann legte sie sich hin und deckte sich zu.


  »Ihre Augen«, flüsterte Craig. »Sie sind offen.«


  »Was bedeutet das?«


  »Schläfst du etwa mit offenen Augen?«


  »Nein!«


  »Ein Roboter braucht keinen Schlaf. Sobald das Programm abläuft, wird die Frau wieder aufstehen und sich anziehen. Ich halte jede Wette, daß sie die ganze Nacht hindurch keine einzige Bewegung macht.«


  Sie behielten die Frau noch etwa eine Stunde im Auge. Sie bewegte sich nicht einmal. Ihre Augen blieben offen.


  Craig seufzte.


  »Im Gegensatz zu deiner Doppelgängerin brauche ich meinen Schlaf. Komm, du kannst dich auf die Couch legen. Ich mache es mir im Sessel bequem.«


  Sekunden später war er eingeschlafen. Irla starrte noch eine Weile ins Nebenzimmer. Der Anblick der in ihrem Bett liegenden Frau schien sie zu hypnotisieren. Nach einiger Zeit legte sie sich auf die Couch und rollte sich zusammen. Ihre Augen fielen zu, und sie schlief ein.


  Das Chronometer am Handgelenk weckte Commander John Craig. Er richtete sich im Sessel auf, sah, daß Irla noch schlief und zog sich an.


  Die Frau im Schlafzimmer hatte inzwischen ein blau-weißes Kostüm angezogen. Craig warf einen Blick auf die schlafende echte Irla Grayson. Er konnte es nicht zulassen, daß zwei Irla Graysons im Afrikaal-Museum gleichzeitig auftauchten.


  Er wartete, bis die Frau die Wohnung verlassen hatte. Dann ging er auf den Korridor hinaus und sperrte die Tür hinter sich zu. Zwei Männer vom Hauptquartier würden dafür sorgen, daß Irla Grayson nicht von innen an die Tür hämmerte, wenn sie wach wurde.


  Unten stellte er sich auf das Laufband. Auf den Straßen herrschte reger Betrieb. Junge Mädchen in farbenprächtigen, kurzen Kleidern waren unterwegs zu ihren Arbeitsplätzen. Zahllose Luftfahrzeuge kreisten über den Häusern.


  Commander John Craig nahm kaum Notiz von dem Treiben. Er war fast ständig unterwegs zu fernen Planeten, wo die Zivilisation noch nicht so weit entwickelt war wie hier. Dort gab es noch Abenteuer, von denen man hier in einer geordneten Welt nur noch träumen konnte.


  Sein Blick fiel auf ein Mädchen mit einer durchsichtigen geblümten Bluse und einem kurzen Nylonrock. Das Blumenmuster bedeckte nur teilweise die Brüste, ließ den Oberkörper jedoch völlig frei. Der Stoff ließ die ultravioletten Strahlen durch, so daß die meisten Mädchen eine gesunde braune Hautfarbe hatten – fast am ganzen Körper.


  Voraus tauchte das mächtige Museumsgebäude auf. Zeit, das schnelle Laufband zu verlassen und auf das langsame am Straßenrand umzusteigen. Er sah, wie die falsche Irla Grayson das Laufband verließ.


  Er folgte ihr zum Straßenrand. Sie blickte unverwandt nach vorn, ohne sich ablenken zu lassen. Die echte Irla Grayson wäre niemals auf diese Weise über die Straße gegangen. Sie hätte bestimmt ab und zu einen Blick auf die ihr begegnenden Männer geworfen.


  Selbst L.A.U.S. war nicht in der Lage, die charakteristischen Eigenschaften und Merkmale eines Menschen genau nachzuahmen. Das erleichterte seine Aufgabe. Der Roboter hatte nicht die geringste Ahnung, daß ihm jemand folgte.


  Im Museum herrschte wohltuende Stille. Die Statuen wirkten so lebensecht, daß man irgendwie das Gefühl hatte, sich in einer fremden Welt zu bewegen.


  Während er auf die Schritte der falschen Irla Grayson lauschte, betrachtete er die Darstellung eines eingeborenen Jägers in der Eiswüste von Ifthisane. Die Szene wurde von den drei Sonnen jener fernen Welt beleuchtet. Der Jäger holte mit einem Speer aus, um ein Tier zu erlegen, das schwach an ein irdisches Gnu erinnerte.


  Daneben nahm die Darstellung eines Dschungelgebietes von Beldonia, wo sich zwei Urtiere bekämpften, ziemlich viel Raum ein. Hinter einem dicken Baumstamm stand ein menschenähnliches Wesen mit einer groben Keule in der Hand. Dieses Wesen schien wie vor Angst erstarrt.


  Aus den Augenwinkeln sah Craig, wie die falsche Irla Grayson an einen Schreibtisch trat und sich setzte. Er schlenderte in den Nebenraum und achtete darauf, daß er sie ständig im Blickfeld behielt.


  Während der nächsten zwei Stunden sortierte sie Karteikarten, machte ein paar Notizen und blätterte in einem Katalog. Obwohl Craig in seinem Beruf daran gewöhnt war, Geduld zu üben, ging ihm die Sache langsam auf die Nerven. Wie lange konnte er sich noch in diesem Raum aufhalten, ohne aufzufallen? Er wagte es nicht, die falsche Irla Grayson auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  Wenn er sich darauf verlassen könnte, daß sie es auf das Kharkan-Zepter abgesehen hatte, brauchte er nur dort in der Nähe zu warten – aber das stand nicht mit letzter Sicherheit fest. L.A.U.S. hatte eine Menge Tricks auf Lager, und man wußte nie so recht, welche Karte sie als nächste ausspielen würden.


  Ah, aber jetzt ...


  Die falsche Irla Grayson zog eine Handtasche aus der Schublade und stand auf. Craig wartete gespannt. Er mußte die Haltung der Frau unwillkürlich bewundern, bis ihm wieder einfiel, daß sie ja nichts als ein programmierter Roboter war.


  3


  


  


  Die Absätze der Frau klapperten über den Steinfußboden. Craig folgte ihr wie ein Schatten. Er huschte von einem Raum zum anderen und tat so, als bewundere er die ausgestellten Gegenstände.


  Sie betrat eine große Halle, wo die Kunstwerke der äußeren Planeten ausgestellt waren. Es waren Leihgaben an das Empire.


  Craig beging nicht den Fehler, ihr in die Halle zu folgen. Außer der falschen Irla Grayson hielt sich zur Zeit niemand darin auf. Er stellte einen kleinen Taschenspiegel auf eine Konsole und hängte in einiger Entfernung einen zweiten auf. Das ermöglichte ihm einen Blick in den Saal, ohne selbst gesehen zu werden.


  Er sah das weiße Kharkan-Zepter in einer Vitrine stehen. Er beobachtete, wie die falsche Irla Grayson ein genaues Duplikat des Zepters aus der Handtasche nahm und es blitzschnell gegen das echte Stück austauschte. Das nahm kaum drei Sekunden in Anspruch.


  Dann wandte sich die falsche Irla Grayson den Waschräumen neben dem nördlichen Ausgang zu. Es war wenige Minuten vor der Mittagspause. Sie tat so, als wollte sie sich die Hände waschen, um anschließend ihre Mittagspause anzutreten. Dabei würde sie unterwegs einem wartenden L.A.U.S.-Agenten das echte Zepter zuspielen.


  Der Plan wäre zweifellos geglückt, wenn Commander John Craig und Irla Grayson bei dem gestrigen Anschlag tatsächlich ums Leben gekommen wären.


  Es hatte wenig Sinn, sich die Fälschung des Zepters anzusehen, denn L.A.U.S. hatte sie zweifellos von einem Fachmann herstellen lassen. Der Unterschied zwischen Original und Fälschung dürfte mit bloßem Auge kaum zu erkennen sein.


  Im Hintergrund des Saals wurde eine Tür geöffnet. Die falsche Irla Grayson kam mit der Handtasche am Arm heraus.


  Craig drückte sich an die Wand. Die Frau ging zu ihrem Schreibtisch zurück, beugte sich kurz darüber und setzte den Weg zum Haupteingang fort.


  Craig blieb stehen, um ein paar Worte mit einer Frau und ihrer zehnjährigen Tochter zu wechseln.


  Mutter und Tochter gehörten zu einem Team von Spezialagenten.


  »Sehen Sie im Waschraum nach«, sagte Craig. »Vielleicht hat sie das Zepter dort irgendwo versteckt.«


  Mutter und Tochter begaben sich zum Waschraum.


  Craig eilte auf den Haupteingang zu, um die falsche Irla Grayson einzuholen. Sein Herz pochte. Der kritische Augenblick stand unmittelbar bevor. Es konnte nicht mehr lange dauern. Der Agent, der das Zepter übernehmen sollte, konnte aus jeder beliebigen Richtung kommen.


  Er folgte der Frau.


  Ein Schatten fiel über den Gehsteig.


  Er brauchte nicht erst aufzublicken. Er hörte das Geräusch eines Flugwagens unmittelbar über den Köpfen der Passanten.


  Der Flugwagen senkte sich weiter über dem Gehsteig herab, und die falsche Irla Grayson warf plötzlich die Handtasche in die Luft.


  Commander John Craig hielt seinen Strahler bereits in der Hand. Es hatte wenig Sinn, auf die Frau zu feuern, die nur ein Roboter war. Er zielte auf die kreisenden Rotorblätter – und schoß vorbei. Er drückte noch einmal ab – wieder vorbei. Jetzt bot sich ihm nur noch eine Chance. Einer der beiden Männer hatte die Handtasche inzwischen aufgefangen und hielt sie in der Hand.


  Der andere Mann erwiderte Craigs Feuer. Craig spürte die Hitze des Strahles und wich unwillkürlich zurück. Er zielte noch einmal und drückte ab.


  Ein Mann schrie auf. Der Flugwagen hatte inzwischen an Höhe gewonnen. Da erfaßte Craigs Strahl den Rotor. Der Flugwagen überschlug sich in der Luft.


  Der Mann am Steuerknüppel starrte herunter und stieß einen gellenden Schrei aus.


  Craig rannte ein Stück zur Seite. Es war damit zu rechnen, daß der Flugwagen beim Aufschlag explodierte. Craig warf sich der Länge nach zu Boden und hob den Strahler.


  Zwei weitere L.A.U.S.-Agenten tauchten auf.


  Craig bewahrte eiserne Ruhe. Mit seinem Strahler beherrschte er den Gehsteig. Er feuerte einmal, zweimal. Der Luftwagen schlug aufs Pflaster.


  Niemand konnte ihm in dieser Situation die Entscheidung abnehmen.


  Er sprang auf und rannte nach vorn. Der Treibstofftank des abgestürzten Luftwagens konnte jede Sekunde explodieren. Craig zwängte sich an dem toten Piloten vorbei und streckte die Hand nach der Tasche aus. Er riß sie an sich und warf sich flach an den Straßenrand.


  Da explodierte der Flugwagen.


  Grellrote Flammen zuckten zum Himmel.


  Nach der Explosion stand Craig auf. Die Handtasche hielt er fest umklammert. Zwei Polizisten kamen herbei. Die falsche Irla Grayson mußte vernommen werden, aber diese Kleinigkeiten hatten Zeit. Seine Aufgabe bestand darin, Dan Ingalls das Zepter zu überbringen.


  Die Polizisten wollten sich ihm in den Weg stellen, aber inzwischen war ein Spezialagent eingetroffen, der ihnen seinen Ausweis zeigte, so daß Craig ungehindert den Weg fortsetzen konnte.


  Ein Flugwagen wartete auf ihn. Er klemmte sich hinter den Steuerknüppel, schnallte die Gurte fest und hob ab. Commander Ingalls brannte darauf, das Kharkan-Zepter in die Hand zu bekommen.


  


  John Craig legte das Herrschersymbol auf den Schreibtisch und blickte auf den Mann mit den breiten Schultern und dem Ansatz eines Schmerbauches. Das schwarze Haar war an den Schläfen ergraut, und die Verantwortung dieser Stellung hatte ihre Spuren in das Gesicht gegraben. Er war zehn Jahre älter als Craig und hatte zwei Streifen mehr auf dem Ärmel der Uniformjacke.


  Dan Ingalls war John Craigs bester Freund, und irgendwie bedauerte Craig ihn. Vor Jahren hatte er im Außendienst gearbeitet, genauso wie Craig. Damals war er auf Althon von einem Thomson-Strahl getroffen worden, was sich auf sein zentrales Nervensystem ausgewirkt hatte, so daß er nur noch am Schreibtisch arbeiten und seine Spezialagenten leiten konnte.


  Craig wußte nur zu gut, was das für einen Mann wie Dan Ingalls bedeutete. Die Sorgenfalten auf seiner Stirn wurden von Jahr zu Jahr tiefer.


  Dan Ingalls lächelte ihm zu.


  »Gute Arbeit, John, verdammt gute Arbeit«, sagte er.


  Er hob das Zepter auf und betrachtete es. »Das Ding ist es kaum wert, auch nur einen Soldaten dafür zu opfern, aber die äußeren Planeten scheinen anderer Ansicht zu sein. Ihr Botschafter hält sich gerade bei unserem Sicherheitsrat auf, um den Abbruch der Beziehungen zwischen den äußeren Planeten und unserer Weltregierung bekanntzugeben. Er wartet nur noch auf die Meldung, daß der Austausch des Zepters gelungen ist.«


  »Woher weiß er eigentlich etwas von diesem Plan?«


  »Na, ich würde sagen, von L.A.U.S.«


  »Dann hat L.A.U.S. es also auf einen Krieg abgesehen, nicht wahr?« fragte Craig leise. »Und wenn es dazu kommt, hat L.A.U.S. nur Vorteile davon.«


  »Ja, das ist auch meine Ansicht.«


  Ingalls blickte auf das Sprechgerät auf seinem Schreibtisch. Commander John Craig hörte, wie Ingalls sich mit dem Weltsicherheitsrat auf dem Revere-Planeten verbinden ließ. Es dauerte nicht lange, bis sich eine Stimme mit dem unverkennbaren Tonfall der äußeren Planeten meldete.


  »Commander Ingalls? Hier spricht Kovan Fal.«


  »Sie können beruhigt sein, Botschafter. Wir haben das Kharkan-Zepter.«


  »Tatsächlich? Es könnte eine Fälschung sein. Ich werde sofort ein Team von Experten hinschicken, die das Alter des Zepters feststellen werden.«


  »Gut, Sir. Wir werden sie mit der gebührenden Höflichkeit empfangen. Sie dürfen jedoch überzeugt sein, daß das, was hier auf meinem Schreibtisch liegt, wirklich das echte Zepter ist. Commander Craig hat es mir gerade gebracht. Vier L.A.U.S.-Agenten haben wegen dieses Zepters sterben müssen.«


  »Ein Glück für den Weltsicherheitsrat, daß es eine Organisation wie L.A.U.S. gibt, der man alles in die Schuhe schieben kann. Die reichen Planeten des Empire sind ständig auf Krieg aus, um die armen Völker der äußeren Planeten noch mehr zu unterdrücken.«


  Ingalls blickte zur Decke hinauf, und Craig grinste.


  »Das Kharkan-Zepter liegt hier auf meinem Schreibtisch, Botschafter«, erklärte Ingalls. »Es wird Ihnen übergeben, sobald sich Ihre Experten in den Labors von der Echtheit des Zepters überzeugt haben.«


  »Wollen Sie etwa einem Botschafter der äußeren Planeten betrügerische Absichten unterstellen?«


  Ingalls zwinkerte Craig zu, während der Botschafter sich in weitschweifenden Anklagen gegen das Empire erging.


  »Jedenfalls«, sagte Ingalls, nachdem der Wortschwall des Botschafters endlich verklungen war, »werden wir Ihnen das Zepter erst aushändigen, wenn Sie auf einem Dokument seine Echtheit durch Ihre Unterschrift bestätigen.«


  Kovan Fal setzte erneut zu langatmigen Ausführungen an. Er wiederholte, daß er ein Team von Sachverständigen zum Afrikaal-Planeten schicken würde, um die Echtheit des Zepters zu überprüfen. Dann trennte er die Verbindung.


  Dan Ingalls griff seufzend nach einer Tobarette und schob sie in einen Halter.


  »Warum, um alles in der Welt, haben die äußeren Planeten uns dieses verdammte Zepter überhaupt geliehen?« fragte Craig, während Ingalls die Tobarette anzündete.


  »Um endlich ins Geschäft zu kommen. In den beiden vergangenen Jahren hat es auf den äußeren Planeten schlechte Ernten gegeben. Die Menschen sind auf den Nachschub von Lebensmitteln angewiesen. Kovan Fal ist zum Revere-Planeten geflogen, um ein Handelsabkommen zu schließen. Die reichen Erzvorkommen der äußeren Planeten sollen gegen Lebensmittel eingetauscht werden. Die Leihgabe des Zepters sollte ihren guten Willen dokumentieren.«


  Craig entspannte sich und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Das turbulente Leben der vergangenen Wochen und Monate forderte jetzt Tribut von ihm. Kürzlich erst der Fall auf Lycrosia, und jetzt die Sache mit dem Kharkan-Zepter.


  »Dan, ich brauche unbedingt einen Monat Urlaub, um mal richtig auszuspannen.«


  Ingalls ging sofort darauf ein. »Aber natürlich, Johnny. Ich hätte dich auch gar nicht mit diesem Fall behelligt, wenn ein anderer unserer Spezialagenten frei gewesen wäre. Für dich ist der Fall jetzt erledigt.«


  Ingalls streckte die Hand aus und nahm einen schmalen Aktendeckel vom Schreibtisch. »Zum Dank gebe ich dir eine Kreditkarte, für die du alles bekommst, was du dir wünschst. Empire ist alles andere als kleinlich.«


  Craig richtete sich auf. Allerlei Visionen traten vor sein geistiges Auge. Eine solche Kreditkarte entsprach je nach den gegebenen Umständen dem Wert eines Dutzend Planeten. Damit konnte man manche Tür öffnen, die selbst dem Präsidenten eines Planeten normalerweise verschlossen blieb.


  Er nahm die Karte und sagte: »Ich fliege zum Planeten des Vergnügens, Dan. Einen Monat gut essen, trinken, in der Sonne liegen, Frauen –«


  »Schon gut«, fiel Ingalls ihm lachend ins Wort. »Es sei dir alles vergönnt.«


  


  Als Commander John Craig mit einem Paket unter dem Arm das Appartement betrat, hörte er im Bad die Dusche rauschen. Er trug jetzt wieder die Empire-Uniform.


  Es roch nach kostbarem Parfum.


  Er legte das Paket auf die Couch und rief: »Hallo! Ist jemand daheim?«


  Die Dusche wurde abgestellt.


  »Commander?«


  »Für dich immer noch Johnny, meine Liebe.«


  Sie lachte perlend. Ein paar Augenblicke später spähte sie vorsichtig durch den Türspalt. Sie hatte sich ein Handtuch um den Kopf gebunden.


  »Ist Empire gerettet?«


  Dann sah sie das Paket und machte neugierige Augen. Zögernd wandte sie den Blick vom Paket und sah den Mann an. »Ist das für mich?«


  »Ein kleines Zeichen meiner Dankbarkeit für hervorragende Leistungen. Das Kharkan-Zepter befindet sich im Safe, deine Doppelgängerin wird zur Zeit gründlich untersucht, vier L.A.U.S.-Agenten sind ums Leben gekommen – und zwischen den äußeren Planeten und dem Empire sind wieder erträgliche Beziehungen hergestellt.«


  »Was ist da drin?« fragte sie.


  »Mach's doch mal auf.«


  


  »Das geht nicht«, jammerte sie. »Ich bin splitternackt.«


  »Manchmal ist das ganz günstig.«


  Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.


  »Bring es her«, bat sie und streckte den Arm durch den Türspalt.


  »Ich bin so schwach, daß ich keinen Schritt mehr laufen kann.«


  »Dann mach wenigstens die Augen zu.«


  Er lächelte. »Einverstanden.«


  Er schloß die Augen und öffnete sie erst wieder, als er Schritte auf dem Teppich hörte. Irla Grayson huschte nackt wie Eva zur Couch.


  Plötzlich spürte sie seinen Blick und riß den Kopf herum. Ihre Blicke trafen sich. Sie sah das Begehren in seinen Augen und hielt unwillkürlich den Atem an. Ihre Hand war nach dem Paket ausgestreckt, und in ihren Mundwinkeln stand die zaghafte Andeutung eines Lächelns.


  »Du bist schön«, flüsterte er.


  Sie wirbelte herum und rannte zur Tür. »Du hast geschummelt und die Augen geöffnet.«


  »Du sagtest lediglich, daß ich sie schließen sollte. Es war keine Rede davon, daß ich sie nicht wieder aufmachen dürfte.« Irla blieb unvermittelt stehen und zuckte mit den Schultern. »Na ja, du kennst mich ja inzwischen.« Sie drehte sich um und kicherte. Dann rannte sie zu ihm, warf sich in seine Arme und küßte ihn. Zärtlich glitten seine Hände über ihre samtweiche Haut.


  »Ist das die Auszeichnung, die ein Commander für geleistete Dienste vergibt?« fragte sie.


  »Ja, das – und noch etwas.«


  »Was denn noch?«


  »Überzeug dich selbst.«


  Sie ging zur Couch und öffnete das Paket.


  Irla Grayson schlug ungeduldig den Deckel der Schachtel auf. Darin lag ein kostbarer Pelzmantel. Mit einem kleinen Aufschrei zog sie den Mantel heraus. Sie warf ihn um ihre nackten Schultern und eilte ins Schlafzimmer.


  Commander John Craig ließ sich nicht lange bitten ...
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  Das graue Raumschiff glitt geisterhaft mit siebenfacher Lichtgeschwindigkeit durch den Weltraum. Tiefe Stille herrschte in den Kabinen der schlafenden Passagiere. Sie waren erschöpft von stundenlangen Tänzen in der Schwerelosigkeit des Weltraums und von den exotischen Speisen und Getränken.


  Abgesehen von den Navigatoren auf der Kommandobrücke war nur noch ein Mann wach. Commander John Craig war vor wenigen Augenblicken durch einen stechenden Schmerz am linken Handgelenk aus dem Schlaf gerissen worden. Die Alarmanlage seines Chronometers hatte sich automatisch eingeschaltet.


  Der Schmerz hatte langsam eingesetzt.


  Jetzt war er schier unerträglich.


  Er spannte die Finger um das schmerzende Handgelenk und richtete sich mit einem unterdrückten Fluch auf.


  »Verdammt!« knurrte er. »So wichtig kann das doch gar nicht sein!«


  Er streifte das Spezialarmband ab, schleuderte es quer durch die Kabine und rieb sich erneut das Handgelenk.


  Dan Ingalls! Er hat wieder einen Auftrag für mich. Dabei weiß er genau, daß ich Urlaub mache und auf dem Weg zum Planeten des Vergnügens bin!


  Am liebsten hätte er Chronometer und Band in den Müllschlucker geworfen, mit dem jede Kabine an Bord des Raumschiffes ausgestattet war.


  Stirnrunzelnd lauschte er auf das scharfe Piepsen des Chronometers. Wenn er das Band jetzt noch am Handgelenk hätte, würden die Schmerzen ihn vermutlich um den Verstand bringen.


  Seufzend schob er die Bettdecke zur Seite.


  Er durchquerte die Kabine, zog seinen Taschenkalender hervor, klappte ihn auf und nahm die dünnen Metallplättchen heraus. Dann zog er die feine Antenne aus und hielt sich das untere Metallplättchen an die Stirn.


  Sofort spürte er die Wellen in sein Gehirn eindringen. Es war, als würde Dan Ingalls hier neben ihm in der Kabine sitzen.


  »John? Warum hast du dich nicht gleich gemeldet? Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«


  »Du gehst mir auf die Nerven, du und dein verdammtes –«


  »Schon gut, sag's lieber nicht. Hör erst mal zu!«


  Tiefe Besorgnis lag in der Stimme von Commander Ingalls, die jetzt über eine Entfernung von fünfhundert Lichtjahren an das Ohr des nackten Mannes in der Raumschiffkabine drang. Ein kleines, technisches Wunderwerk ermöglichte diese Übertragung durch das halbe Universum.


  Commander Craig hörte gespannt zu.


  »Es dreht sich wieder mal um L.A.U.S., John. Es scheint die Burschen nicht sonderlich beeindruckt zu haben, daß du sie das letzte Mal blamiert hast. Übrigens läßt dir dein liebstes Museumsstück – das sind ihre eigenen Worte – die besten Grüße ausrichten. Sie sagte, besonders die letzten Stunden eures Beisammenseins hätten es ihr angetan. Ich will dich nicht in Verlegenheit bringen und fragen, wie sie das meinte.


  Aber zurück zu L.A.U.S. Einer der Oberbonzen hält sich auf dem Planeten des Vergnügens auf. Damit ergibt sich natürlich eine völlig neue Situation. Nachdem es L.A.U.S. dank deines Eingreifens nicht gelungen ist, einen Krieg vom Zaun zu brechen, versuchen die Burschen es jetzt anders herum.


  L.A.U.S. plant, den gesamten Planeten des Vergnügens in den Weltraum zu sprengen.


  Sie rechnen damit, daß wir auf Anhieb erkennen, wer hinter dieser Sache steckt. Und sie rechnen weiterhin damit, daß die Hitzköpfe im Rat der Verwaltung nach Vergeltung schreien und zum Krieg drängen.


  Wir können L.A.U.S. nicht nachweisen, daß sie im Begriff stehen, den Planeten des Vergnügens mit einer P-Megatonnen-Bombe in den Weltraum zu sprengen – es sei denn, daß wir sie auf frischer Tat erwischen. Und das ist deine Aufgabe, John. Du landest als Tourist auf dem Planeten des Vergnügens, und L.A.U.S. wird keinen Verdacht schöpfen. Wenn die Bombe wirklich losgeht, spielt es ohnehin keine Rolle mehr, ob du –«


  »Hört! Hört! Wie mitfühlend.«


  »Deine Aufgabe besteht darin, die Bombe zu finden und zu entschärfen. Dabei wirst du ganz von selbst L.A.U.S. entlarven und es so einrichten, daß sie uns in die Falle gehen. Wir legen größten Wert darauf, die Typen lebend in die Hand zu bekommen, John. Wir werden sie dazu benützen, die gesamte Organisation zu zerschlagen. Ich weiß genau, was wir dir zumuten, aber –«


  »Was aber?«


  »Du bist unsere einzige Hoffnung, John. Die Rechnung ist höchst einfach: wenn du es nicht schaffst, schafft es niemand. Sei vorsichtig, mein Junge. Wenn dir etwas zustoßen sollte, würdest du mir verdammt fehlen!«


  Die Verbindung wurde abgebrochen.


  Ein Schauer durchlief Commander John Craig. Es war kalt in der Kabine. Die niedrige Temperatur ermöglichte nicht nur einen gesünderen Schlaf, sondern gab den Vital-Strahlen genügend Gelegenheit, die Kabine von allen schädlichen Bakterien zu reinigen. Ein Körper, der sich diesen Strahlen aussetzte, kam sich wie in einem eisigen Bad vor; deshalb wurden sie immer erst eingeschaltet, nachdem die Passagiere eingeschlafen waren.


  Mit einer Verwünschung sprang John Craig ins Bett und schlüpfte unter die warme Decke. Er wünschte, er könnte noch einmal einschlafen.


  Allmächtige Götter von Akkalon! Eine Bombe auf dem Planeten des Vergnügens! Vermutlich ein Neutrinon, mit dem ein ganzer Planet in seine einzelnen Bestandteile aufgelöst werden konnte. Offiziell war der Zugang zu solchen Bomben nur den Strategen des Empires vorbehalten, aber L.A.U.S. hatte viele Mittel und Möglichkeiten.


  Wieder erschauerte der Mann im Bett – aber diesmal nicht vor Kälte.


  Außer ihm sollte eine halbe Million von Urlaubern und Touristen bei der Vernichtung des Planeten im Bruchteil einer Sekunde von der Bildfläche verschwinden. Die Agenten von L.A.U.S. würden zu diesem Zeitpunkt jedoch längst weit vom Schuß sein und darauf warten, daß es zum Krieg zwischen den äußeren Planeten und dem Empire kam.


  Im Gegensatz zum Fall Irla Grayson hatte er diesmal nicht den geringsten Anhaltspunkt. Auf dem Planeten des Vergnügens war er völlig auf sich allein gestellt.


  Er wußte noch nicht einmal, ob ihm genügend Zeit blieb, die Agenten von L.A.U.S. auf dem Planeten des Vergnügens aufzuspüren. Vielleicht tickte der Zeitmechanismus der Bombe bereits in diesem Augenblick.


  Die Wirkung der Vital-Strahlen war so stark, daß er nach einer Weile keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Er begann, vor sich hin zu dösen. Sein letzter Gedanke kreiste um die Tatsache, daß es einem Agenten von L.A.U.S. kaum schwerfallen würde, ihn hier im Bett seiner Kabine umzubringen.


  Er erwachte erfrischt und voller Tatendrang.


  Selbst der Gedanke an L.A.U.S. und die Bombe konnte ihm die gute Laune nicht verderben. Er hatte schon ganz andere Nüsse geknackt als diese hier. Er zweifelte keinen Augenblick an den Fähigkeiten der Agenten von L.A.U.S. Außerdem mußte er nach einem Gegenstand suchen, von dessen Form und Gestalt er keine Ahnung hatte.


  Im Lautsprecher begann es zu knacken.


  »Ich wünsche allen Passagieren einen guten Morgen im Weltraum. Hier spricht die Stewardeß Ihres Decks. Nehmen Sie ein Bad unter den erfrischenden Strahlen in Ihrer warmen Kabine.«


  Er schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. Die Kabinendecke war in hellblaues Licht getaucht. Unsichtbare Strahlen drangen auf seinen Körper ein. Es war, als würde ein warmer Sommerwind durch die Kabine ziehen, und es roch nach frischen Fichtennadeln.


  In diesen Kabinen wurde wirklich alles für den Passagier getan, mit der einen Ausnahme, daß er sich selbst ankleiden mußte. Craig würde sich kaum wundern, wenn die Stewardessen eines Tages den Passagieren auch diese Arbeit noch abnehmen würden.


  Im Speisesaal saß er zwischen einem dicken Geschäftsmann und einer Witwe, deren Finger mit Ringen überladen waren. Das Raumschiff würde während der nächsten beiden Wochen auf dem Planeten des Vergnügens bleiben, ehe es die Heimreise antrat. Zwei Wochen des Vergnügens, der übermütigen Spielereien und auch zwei Wochen der Sünde, wenn man es darauf anlegte. Hier konnte man zu jeder Tages- und Nachtzeit sündigen.


  Dieser Planet hatte alles zu bieten. Bei der Vielzahl der angebotenen Möglichkeiten kam einfach jeder auf seine Rechnung. Es gab auf der anderen Hemisphäre dieses Planeten einen Ort namens Godforsaken. Dort konnte man anstellen, was einem gerade in den Sinn kam, ohne daß irgend jemand lästige Fragen stellte. Allerdings mußte man eine schriftliche Erklärung abgeben, ehe man dort hinreisen durfte.


  Für die ältere Generation, die vornehmlich nach Ruhe und stiller Erbauung trachtete, gab es malerische Bergseen, deren schattige Uferpromenaden zu einem Spaziergang und gemütlicher Unterhaltung einluden. Der jüngeren Generation standen ganz andere Gelegenheiten zur Verfügung. Da gab es beispielsweise die Spielhöllen. Aber auch jene, die sich für die Überreste längst vergangener Kulturen interessierten, kamen hier in antiken Ruinen voll auf ihre Rechnung.


  Auf dem Planeten des Vergnügens gab es überhaupt nichts, was es nicht gab. Hier gab es sogar L.A.U.S.


  John Craig nippte nachdenklich an seinem Kaffee.


  Es war L.A.U.S. durchaus zuzutrauen, daß sie einen oder auch mehrere Agenten an Bord dieses Raumschiffes mit dem beziehungsreichen Namen Ferien zum Planeten des Vergnügens schickten. Möglicherweise sogar einen Sprengstoffexperten. Es würde ihm keine besonderen Schwierigkeiten bereiten, irgendwo unterzutauchen und in seinem Versteck zu bleiben, bis er seinen Auftrag ausgeführt hatte. Dieser Experte mochte sich einerseits an Bord dieses Raumschiffes befinden, andererseits seine Aufgabe aber schon längst durchgeführt und den Planeten inzwischen wieder verlassen haben.


  Craig tappte völlig im dunkeln. Nicht der geringste Anhaltspunkt bot sich ihm.


  Doch –


  Vielleicht, aber auch nur vielleicht würde ihm eine Überprüfung der Passagierliste zeigen, wie lange sich die einzelnen Passagiere auf dem Planeten aufhalten wollten. Während er sich all diese Gedanken durch den Kopf gehen ließ und mit seinem scharfen Verstand analysierte, spielte er weiterhin den harmlosen Urlauber.


  Eine Stunde später hatte er drei Namen ermittelt. Likka Resata, einen Mann vom Planeten Kagarra. Er war Ingenieur und hatte sich zu einem Ausflug nach Godforsaken eingetragen. Ein Blick auf seine kräftige Muskulatur zeigte Craig, daß dieser Mann so leicht nichts zu befürchten hatte.


  Dann war da Kla'a Foster, ein blonder Vamp-Typ. Meistens tauchte sie in einem knappen Bikini am Swimming-pool des Raumschiffes auf. Sie wollte ihren Urlaub in Exotica Imperial verbringen, dem Eldorado besonders heißblütig und leidenschaftlich veranlagter Menschen.


  Und schließlich Elos Amery, ein hochgewachsener, schlanker und irgendwie gefährlich wirkender Bursche.


  Amery machte als Wissenschaftler ganz und gar nicht den Eindruck eines Agenten von L.A.U.S., aber man konnte nie wissen.


  Diese drei Personen standen ganz oben auf Craigs Liste der mutmaßlichen Agenten. Likka Resata verfügte kaum über die erforderlichen finanziellen Mittel für einen längeren Aufenthalt auf dem Planeten des Vergnügens. Kla'a Foster konnte sich als Fotomodell schon aus beruflichen Gründen keinen allzu langen Urlaub leisten. Und Elos Amery steckte mitten in den Vorbereitungen zu einer Expedition in das unerforschte Dschungelgebiet eines kaum erschlossenen Planeten.


  Alle drei hatten einleuchtende Gründe für einen begrenzten Aufenthalt. Dennoch war bei keinem von ihnen auszuschließen, daß sie etwas mit einer P-Megatonnen-Bombe zu schaffen hatten. Dabei blieb Craig kaum Zeit, sich eingehend mit ihnen zu befassen.


  Zwei Männer und eine Frau, von denen jeder möglicherweise im Dienst von L.A.U.S. stand. Wie sollte er den richtigen Agenten oder die Agentin ermitteln? Er würde sich wohl aufsein Glück verlassen und auf ein Wunder hoffen müssen.


  Seine Wahl fiel auf Likka Resata. Der Mann kannte sich als Ingenieur sicher auch mit Bomben aus. Er plante eine Reise um den halben Planeten, wobei er am Ziel unbemerkt untertauchen konnte.


  Craig suchte die Bekanntschaft des Mannes, setzte sich mit ihm an den Spieltisch, verlor fünfzig Z.E. an ihn und spendierte ihm ein paar Drinks. Der Mann erwies sich als liebenswürdiger und zuvorkommender Gesprächspartner.


  »Wissen Sie was?« fragte er Craig am letzten Morgen an Bord des Raumschiffes, als sie vor dem Panoramafenster saßen und die Sterne betrachteten. »Sie gefallen mir.«


  Craig lächelte. »Na, mir scheint auch, daß wir uns recht gut verstehen.«


  Resata lachte in sich hinein. »Es würde Ihnen bestimmt gefallen, mich ins Hinterland des Planeten zu begleiten. Gehen Sie gern auf die Jagd? Angeln Sie gern? Es gibt da hinten herrliche Wälder und Bäche. Ich kenne Land und Leute seit vielen Jahren. Ich könnte Ihnen da eine rothaarige Tänzerin vorstellen, deren Anblick Ihnen den Atem raubt.«


  »Jagen und angeln. Sind das Ihre großen Leidenschaften?«


  Der Ingenieur drückte ihm den Ellbogen in die Rippen und zwinkerte ihm zu. »Bei Tag, Johnny, nur bei Tag. Nachts beschäftigen wir uns im matten Sternenschein mit den Mädchen und trinken dazu ein Gebräu, das sie nur in dieser Gegend herstellen. Und dann erst die Shows. Nichts von diesem faden Zeug für Touristen. Ich könnte Ihnen über Godforsaken Dinge erzählen –«


  Der Mann erzählte ihm tatsächlich allerlei über den abgelegenen Ort, wo er sich gut auszukennen schien. Vielleicht wollte er Craig auf diese Weise in eine Falle locken.


  Commander John Craig kannte keinen Agenten von L.A.U.S. persönlich, aber er wettete jeden Betrag darauf, daß sie ihn kannten. Nach der Sache mit dem Zepter auf dem Afrikaal-Planeten hatte sein Bild unter den Agenten bestimmt die Runde gemacht. Er durfte diesem Ingenieur gegenüber nicht zu vertrauensselig werden.


  Nach einer Stunde entschuldigte er sich bei Resata und kehrte in seine Kabine zurück. Er hatte genug von diesem Geschwätz.


  An der Ecke des langen Ganges stieß er unversehens mit einer jungen Frau zusammen. Sie wurde von dem Anprall zurückgeschleudert, und er hielt sie geistesgegenwärtig am Arm fest. Ein Blick auf das Haar und in die violetten Augen sagte ihm, daß es Kla'a Foster war.


  Sie starrte ihn mit großen Augen an. Sie schien sich vor ihm zu fürchten.


  »Entschuldigen Sie, bitte«, sagte er mit einem verbindlichen Lächeln. »Das war sehr ungeschickt von mir.«


  Sie entwand sich seinem Griff. Jetzt war ihr nichts mehr von Furcht anzusehen.


  »Nein, nein«, erwiderte sie. »Es war allein meine Schuld, denn ich habe nicht aufgepaßt.«


  »Dann gestatten Sie mir, daß ich Sie zu einem Drink einlade.«


  »Nein, nein ... danke.«


  Ihre übereilte Ablehnung zeigte ihm, daß sie vermutlich angewiesen worden war, sich nach Möglichkeit nicht mit Commander John Craig anzulegen. Dieser Anhaltspunkt genügte ihm.


  Er machte eine knappe Verbeugung. Er wollte den Weg dieser jungen Frau nicht wieder kreuzen, sie aber gut im Auge behalten. Er wußte jetzt, daß weder Likka Resata noch Elos Amery etwas mit L.A.U.S. zu schaffen hatten. Die Agentin war Kla'a Foster.


  Er ging in seine Kabine, schenkte sich einen eisgekühlten Scotch ein und dachte während der nächsten drei Stunden gründlich nach. Kla'a Foster stellte seine einzige Verbindung zu L.A.U.S. dar. Wie konnte er sich diese Tatsache zunutze machen? Am Ende der drei Stunden intensiven Nachdenkens war er der Lösung noch keinen Schritt näher gekommen.


  In knapp zwanzig Stunden würde das Raumschiff das Ziel erreichen.


  Er öffnete seine Reisetasche und holte ein kleines, aber sehr starkes Fernglas heraus. Vielleicht kam er auf diese Weise weiter.


  Die Stunden zogen sich in die Länge. Craig wanderte in seiner Kabine umher, schlenderte über die Decks und nahm die Mahlzeiten ohne besonderen Appetit ein. Er ging Likka Resata aus dem Weg und auch Kla'a Foster.


  Wenige Minuten vor der Landung stellte er sich mit dem Feldstecher aufs Unterdeck und beobachtete die Leute, die sich am Landeplatz eingefunden hatten, um ihre Freunde und Bekannten zu begrüßen und abzuholen. Als sie gelandet waren, richtete er den Feldstecher auf die aussteigenden Passagiere. Er sah, wie Likka Resata sich in ein Flugtaxi setzte und wegflog.


  Ah, da kam sie auch schon! Sie trug einen eng anliegenden Hosenanzug und trat mit wippenden Hüften auf zwei Männer zu.


  Craig drückte auf einen fast unsichtbaren Knopf an der Seite des Feldstechers, und sofort wurde das Bild vor seinen Augen ums Vielfache größer.


  Der Mann an Kla'a Fosters Seite war ungewöhnlich dick. Seine feisten Wangen wackelten bei jedem Wort, das er sprach. Nur wenige Haarsträhnen bedeckten seinen fast kahlen Kopf.


  Ein wachsamer, intelligenter Ausdruck stand in seinen dunklen Augen. Sein weißer Mantel flatterte im Wind. Craig gefiel dieser Mann nicht recht. Seine Lippen waren zu dünn und schmal, die Augen zu leuchtend.


  Der Mann beugte sich über Kla'a Fosters Hand und drückte einen Kuß darauf. Das Gesicht der blonden, attraktiven Frau blieb ausdruckslos.


  Craig richtete den Blick auf den zweiten Mann.


  Der Anblick verschlug ihm fast den Atem.


  Nein, das war kein Mann – überhaupt kein menschliches Wesen. Es war ein Humanoid mit einem grünlich schimmernden Fell, wie man sie auf den Delta-Planeten antraf. Der tropfenförmige Kopf hatte drei Augen. Ein Loch diente ihm als Mund, und die Nase bestand nur in einer Andeutung.


  Craig seufzte. Dieses Wesen diente dem Mann mit der Narbe zweifellos als Leibwächter, ein brutaler Kämpfer, gegen den kein menschliches Wesen ankam. Ein Humanoid konnte ungewöhnlich hart zuschlagen und dabei so schnell, daß er kaum selbst getroffen werden konnte.


  Der Mechanismus des Feldstechers hielt den Anblick der beiden Menschen und des fremdartigen Wesens fest und registrierte ihn in der Art, wie früher vor der Zeit der Weltraumflüge die Fingerabdrücke der Menschen registriert worden waren. Diese Momentaufnahmen konnten jederzeit mit den Unterlagen im Hauptquartier verglichen werden.


  Er wartete, bis die drei sich abwandten, und kehrte in seine Kabine zurück. Nachdem er die Tür hinter sich abgesperrt hatte, nahm er wieder das kleine Verbindungsgerät zur Hand.


  Er drückte sich das untere Metallplättchen an die Stirn.


  »Dan Ingalls! Dan Ingalls! Hier ist Craig! Hier ist Craig!«


  Seine Gedanken wurden über ungezählte Lichtjahre hinweg übertragen. Er drückte das Metallplättchen noch fester gegen die Stirn und wartete.


  Es dauerte nicht lange, bis die Verbindung hergestellt war.


  »Hier ist Dan, Johnny. Was gibt's?«


  Er gab den Bericht durch und drückte auf einen kleinen Knopf. »Empfangen«, lautete die Bestätigung. »Einen Augenblick Geduld, bitte.«


  Ein paar Minuten verstrichen.


  »Der Mann mit der Narbe ist Alfred Bottom. Wir wissen mit Sicherheit, daß er ein Agent von L.A.U.S. ist. Der Humanoid ist uns als Leibwächter von Bottom bekannt. Das Mädchen ist kein Fotomodell. Wir wissen nicht, was sie treibt, aber sie hat noch nie Modell gestanden – zumindest nicht berufsmäßig.«


  »Was ist über Bottom bekannt?«


  »Er ist ein Opfer seiner unbezähmbaren Spielleidenschaft. Der Humanoid bringt jeden um, der Bottom auch nur schief ansieht. Sei recht vorsichtig, Johnny. L.A.U.S. hat sein bestes Team eingesetzt.«


  Die Verbindung wurde getrennt. Craig schüttelte den Kopf. Die Intensität dieses kleinen, hochwirksamen Nachrichtengerätes setzte bei vielen Menschen gewisse Körperfunktionen vorübergehend außer Betrieb. Manchen Menschen wurde schwindlig dabei. Craig bekam jedesmal Kopfschmerzen.


  Er schluckte zwei Tabletten und klingelte nach einem Gepäckträger.


  Sein Koffer und die Reisetasche wurden in ein wartendes Lufttaxi getragen. Unter der Wirkung der Tabletten kam er sich wie ein Schlafwandler vor.


  Da er in solchen Zeiten kaum in der Lage war, einen Angriff abzuwehren, drückte er dem Mann am Steuerknüppel eine Banknote in die Hand und trug ihm auf, das Gepäck zum Hotel zu bringen, während er das Stück zu Fuß zurücklegen wollte. Der Pilot zögerte einen Augenblick, ehe er sich auf den Weg machte.


  Craig ging zwei Querstraßen weiter und setzte sich in ein anderes Lufttaxi. Es war kaum anzunehmen, daß L.A.U.S. sämtliche Piloten dieses Planeten bestochen hatte.


  Er erreichte das Hotel ohne Zwischenfälle.


  Das Exotica Imperial Hotel faszinierte ihn. Zarter Blütenduft hing über den Marmorstatuen und Bänken des Parkes, denn das Exotica Imperial schien ein einziger, großer Park zu sein. Im Hintergrund ragte der ultramoderne Hotelbau auf; daneben stand das Kasino, und dann kamen auch schon die Strandhäuser der Happiness Bay am blauen Ozean.


  Nur auf wenigen Planeten herrschte ein solcher Luxus wie hier. Dieser Planet des Vergnügens war das Ziel der Reichen von allen Planeten. Sie kamen mit ihren Frauen, ihren Geliebten; es kamen die Verwitweten und Geschiedenen – alle, die es sich irgend leisten konnten. Sie kamen auf eine Woche der Ekstase, auf einen Monat, und es gab sogar einige Beneidenswerte, die sich einen Jahresaufenthalt leisten konnten.


  Ein Schauer der Erwartung durchrieselte Craig. Als er aus dem Lufttaxi stieg, rauschte gerade eine braungebrannte Badeschönheit mit federnden Brüsten und wippenden Hüften vorüber. Als er ihr nachblickte, kam eine Blondine mit langen Beinen in sein Blickfeld.


  Craig seufzte. L.A.U.S. sollte der Teufel holen!


  Sein Zimmer ging zum Park hinaus. Craig untersuchte die Fenster. Er hielt eine kleine, flache Metallscheibe in der hohlen Hand und fuhr damit an Rahmen und Sims entlang. Als er alles in Ordnung fand, öffnete er das Fenster und atmete die würzige Luft ein. Dann trat er ins Zimmer zurück.


  Vermutlich hatte L.A.U.S. es nicht für erforderlich gehalten, ein Mikrofon in seinem Zimmer zu verstecken. Dieser Planet sollte ohnehin in absehbarer Zeit in Staub verwandelt werden. Dennoch mußte Craig sich vergewissern.


  Es dauerte eine halbe Stunde, Bett, Teppich und Wände zu untersuchen. Dann war er sicher, daß hier nichts angezapft war.


  Damit war der erste Schritt getan. Nun kam der zweite.


  In jedem Stock des Hotels gab es einen Informationsstand, der von einem Roboter besetzt war. Hier konnte man sich jede gewünschte Auskunft über die Vergnügungsstätten auf diesem Planeten geben lassen. Diese Roboter hatten zumeist die Gestalt junger attraktiver Mädchen.


  Craig wählte den Stand zwei Stockwerke über seinem. Hier saß ein rothaariges Roboter-Mädchen. Er trat ein und zog die Tür hinter sich zu.


  Kaum zu glauben, daß dieses junge Mädchen nicht aus Fleisch und Blut war. Rein äußerlich war kein Unterschied zu erkennen.


  »Ich bin an Glücksspielen interessiert«, begann Craig lächelnd, während er sich in den weichen Sessel setzte. Das Mädchen erwiderte das Lächeln.


  »Es gibt in Thand City zwölf Spielkasinos; in einigen ist die Höhe des Einsatzes begrenzt, während es in anderen keine Grenze nach oben gibt.«


  Das Mädchen schob ihm einen Prospekt zu, auf dem die Namen und Adressen der einzelnen Kasinos angeführt waren. Craig warf einen flüchtigen Blick darauf.


  »Es muß doch aber auch ein Kasino geben, wo überhaupt keine Einschränkungen gelten«, sagte er. »Meines Wissens kann man dort sogar sein Leben aufs Spiel setzen, um einen hohen Gewinn zu erzielen.«


  Das rothaarige Mädchen lächelte. »Nun, da wäre das Schiamachy – so eine Art Kampfspiel.«


  »Wie spielt man Schiamachy?«


  »Ähnlich dem alten Schachspiel auf der Erde, nur daß es auf einem großen, dreidimensionalen Brett gespielt wird. Zwei Spieler nehmen es gegen alle Gefahren auf, die von diesem Brett ausgehen.


  Der Sieger erhält Zutritt zu dem Raum, wo sich der Gewinn befindet. Was immer dieser Raum enthält, gehört ihm.« Craig nickte. »Und der Verlierer?«


  Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Er verliert nicht nur seinen Einsatz, sondern unter gewissen Umständen und wenn er unvorsichtig ist auch das Leben.«


  Craig nickte und stand auf. Alfred Bottom war ein leidenschaftlicher Spieler, der sich vielleicht zu einem Höchsteinsatz hinreißen ließ.


  An der Tür wandte sich Craig noch einmal um. »Wird dieses Schiamachy jeden Tag gespielt?«


  »Oh, nein! Alle paar Jahre einmal, wenn sich zufällig zwei Spieler finden, die nicht vor dem Einsatz ihres Lebens zurückschrecken. Es ist nicht so einfach, Spieler für dieses Schiamachy aufzutreiben.«


  Das konnte Craig verstehen. Es lag in der Natur der Dinge, um Geld zu spielen. Der Einsatz des Lebens dagegen war nicht jedermanns Sache. Unwillkürlich fragte er sich, ob Alfred Bottom wohl bereit war, den höchsten Einsatz zu riskieren – zumal es dabei ja auch um die Interessen von L.A.U.S. ging.


  Bei Sonnenuntergang saß er im Blue Chip Casino und hatte gerade eine kleine Glückssträhne. Er konzentrierte sich nicht so sehr auf das Spiel, sondern auf die Leute, die um die Spieltische drängten.


  Er wartete auf Alfred Bottom und Kla'a Foster. Irgendwann würden sie kommen. Er hatte sich eingehend erkundigt und großzügig Trinkgeld gegeben. Bottom kam jeden Abend gegen zehn Uhr in dieses Kasino und blieb gewöhnlich bis drei Uhr früh. Meistens gewann er. Er hatte jedoch auch schon erhebliche Summen verloren.


  Offensichtlich war dieser Agent von L.A.U.S. auf sich allein gestellt, wenn es um private Vergnügungen ging. In dieser Beziehung schien die Organisation ihm ziemlich freie Hand zu lassen. Craig sagte sich, daß sich diese Tatsache zu seinem Vorteil auswirken könnte.


  Um zwei Minuten vor zehn hörte Craig ein Geraune durch den Saal gehen. Er hielt den Blick auf das As in seiner Hand gerichtet und ließ sich eine weitere Karte geben. Das Mädchen, das die Karten austeilte, zögerte einen Augenblick und blickte über Craigs Schulter hinweg.


  Er sah in ihren Augen, wie Alfred Bottom an den Spieltisch kam und sich hinter ihm aufstellte. Das Mädchen blickte auf Craig und nickte unmerklich.


  Ihre schlanken Finger zogen eine Karte aus der Box und schoben sie Craig zu. Er nahm sie entgegen und drehte sie um, als Alfred Bottom zu sprechen begann.


  »Spielen Sie mit mir, Fremder. Ich wette hundert Z.E., daß Sie mit ihren Karten nicht über sechzehn kommen.«


  Craig wandte sich langsam um.


  Aus der Nähe gesehen wirkte Bottom noch dicker. Sein Gesicht war wie ein rosafarbener Ballon. Die schmalen Lippen hatte er wie ein schmollendes Kind weit vorgeschoben.


  Nur die dunklen Augen verrieten den leidenschaftlichen Spieler. Sein Körper schien unförmig aufgebläht zu sein.


  »Hundert? In Ordnung«, erwiderte Craig. Er drehte die Karte herum. Sie zeigte ein Empire-Raumschiff, das einen Kartenwert von elf Punkten darstellte. Die nächste Karte war ein Raumflughafen, der zehn Punkte bedeutete. Mit einundzwanzig Punkten hatte er das Spiel also gewonnen.


  Das Mädchen schob die Chips über den Tisch. Bottom zückte seine Brieftasche, nahm einen Schein heraus und legte ihn neben die Chips.


  »Raumschiffe und Raumflughäfen sind ein ziemlich langweiliges Spiel – selbst bei hohen Einsätzen«, brummte er und schnippte mit den Fingern.


  Kla'a Foster trat aus dem Schatten neben dem Eingang und kam mit wiegenden Hüften auf den Spieltisch zu. Sie trug ein rückenfreies, hautenges gold-weißes Abendkleid. Sie blieb neben Alfred Bottom stehen und lächelte Craig an.


  »Hier treffen wir uns also wieder«, sagte sie leise.


  Jetzt stand keine Furcht mehr in ihren Augen. Offensichtlich hatte sie von L.A.U.S. die Anweisung bekommen, sich ihm gegenüber möglichst nett zu verhalten.


  »Hallo! Freut mich, Sie wiederzusehen. Haben Sie schon eine passende Suite gefunden?«


  Sie nickte. »Ich wohne bei meinem Onkel. Er hat eine Villa auf The Point.«


  The Point war eine Landzunge, die sich weit in die Happiness Bay hinaus erstreckte. Es war ein Treffpunkt der mondänen Welt.


  Alfred Bottom machte eine Handbewegung, und das Mädchen, das die Karten ausgeteilt hatte, stand von seinem Platz auf. Bottom setzte sich auf den leeren Stuhl und sammelte die über den Tisch verstreuten Karten ein. Seine dunklen Augen bohrten sich in die des ihm gegenübersitzenden Mannes.


  »Unbegrenzt?« fragte er leise.


  Craig zuckte die Schultern; er war jetzt hellwach und achtete auf die geringste Bewegung. Er war keineswegs ein geborener Spieler, aber er begrüßte die Gelegenheit, seine Intelligenz mit der eines Gegners zu messen. Vielleicht konnte er Alfred Bottom schlagen und dem Ziel auf diese Weise einen Schritt näherkommen.


  Eine Weile ging es hin und her. Bottom gewann ein Spiel, Craig zwei. Der ursprüngliche Einsatz von hundert Z.E. stieg rasch auf tausend und dann sogar auf zehntausend. Innerhalb einer Stunde hatte Craig fünfzehntausend Z.E. gewonnen.


  »Das langweilt mich«, murmelte er.


  Bottom starrte ihn unter dunklen, buschigen Augenbrauen hervor an. »Ich glaube, ich muß mich bei Ihnen entschuldigen. Bislang habe ich mich nicht als ebenbürtiger Gegner erwiesen.« Stirnrunzelnd betrachtete er seine manikürten Fingernägel und verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln.


  »Vielleicht sollten wir uns einem anderen Spiel zuwenden, Sie und ich. Einem Spiel, das ganz und gar nicht ... langweilig werden wird.«


  »Gut«, erwiderte Craig und steckte eine Tobarette zwischen die Lippen. Kla'a Foster reichte ihm lächelnd Feuer. Ihre veilchenfarbenen Augen glitzerten. Offensichtlich wollte L.A.U.S. jetzt zum entscheidenden Schlag ausholen.


  »Haben Sie schon etwas von einem Spiel namens Schiamachy gehört?«


  »Ja, es soll so etwas wie das gute alte Schach sein.« Während er die Frage des dicken Mannes beantwortete, wandte er keinen Blick von Kla'a Foster. Er verstieß absichtlich gegen die Regeln der Höflichkeit.


  Ein gereizter Unterton trat in Alfred Bottoms Stimme. Es gefiel ihm nicht, so augenscheinlich brüskiert zu werden. Er fühlte sich in seiner arroganten Eitelkeit verletzt.


  Craig musterte ihn gelassen.


  Bottom zwang sich zu einem verbindlichen Lächeln. »Nein, es ist ganz anders als Schach; denn schon das Brett allein ist gigantisch. Es ist wie ein großes Haus mit vielen durchsichtigen Wänden. In diesen Räumen lauern Gefahren, die der Spieler überwinden muß, wenn er nicht verlieren will.


  Nur wenige Menschen haben den Verstand und die physische Kraft, Schiamachy zu spielen. Es soll durchaus keine Schmeichelei sein, wenn ich sage, daß ich Ihnen zutraue, bei diesem Spiel zu gewinnen. Riskieren Sie es, gegen mich anzutreten?«


  »Nichts könnte mir größeres Vergnügen bereiten«, gab Craig zurück.


  Bottom nickte, als hätte er gar keine andere Antwort erwartet. Er stand auf und lächelte selbstbewußt. Er sah Kla'a Foster an, und sie kam an seine Seite.


  Bottom blickte auf sein Chronometer. »Das Brett muß sorgfältig vorbereitet werden, und da das gewöhnlich zwei Tage in Anspruch nimmt, müssen sich unsere Pläne danach richten. Ich werde unterdessen die zuständigen Behörden benachrichtigen.«


  »So lange dauert das?« brummte Craig.


  Bottom lachte. »Na, Sie müssen ja förmlich darauf brennen. Ausgezeichnet. Allerdings scheinen Sie sich in den Bedingungen noch nicht recht auszukennen. Seien Sie mein Gast und begleiten Sie mich zur Verwaltung. Machen Sie sich mit dem Spielbrett vertraut – und mit dem Preis, um den Sie spielen.«


  Kla'a Foster streifte Craig mit einem Lächeln des Bedauerns. Der Köder war also ausgelegt, und nun warteten sie nur noch darauf, die Falle zuschnappen zu lassen.


  5


  


  


  Beeindruckt starrte Commander John Craig auf das sogenannte Spielbrett. Es war in Wirklichkeit ein hohes Gebäude mit größeren und kleineren Räumen, die vom Zuschauerraum aus deutlich sichtbar waren. Die Spieler hatten das Erdgeschoß zu betreten und sich über Leitern und Rampen zu den höher gelegenen Räumen zu begeben, wo ihnen entweder irgendwelche Aufgaben gestellt wurden, oder wo sie ihre Kräfte mit einem Gegner zu messen hatten.


  In jedem einzelnen dieser Räume konnte der Tod auf einen Spieler lauern. Hatte er das Gebäude erst einmal betreten, konnte er im Gegensatz zu den Zuschauern nichts von den Gefahren erkennen, die ihn hier erwarteten.


  Kalte Schweißperlen traten auf Craigs Stirn.


  Er war wirklich ein Narr, sein Leben auf diese Weise zu riskieren, doch es war ohnehin schon eine Dummheit gewesen, überhaupt zu diesem Planeten des Vergnügens zu fliegen. Er stand ganz allein gegen die mächtige Organisation von L.A.U.S.


  »Na, dann wollen wir mal anfangen«, brummte er.


  Alfred Bottom nickte ernst und machte eine flüchtige Handbewegung. Sein Leibwächter mit den drei Augen trat einen Schritt vor.


  Craig starrte Bottom an. »Was hat das Ding hier zu suchen?«


  »Es steht jedem Spieler frei, einen Ersatzmann zu stellen.« Bottom lächelte. »Ich lasse mich von Akko vertreten. Wenn Sie wünschen, können Sie natürlich ebenfalls einen Ersatz benennen.«


  Bottom reichte Craig einen Bogen Papier, auf dem die Regeln des Schiamachy niedergelegt waren. Craig brauchte erst gar nicht nachzulesen, denn Bottom war viel zu gerissen. Er war im Recht, wenn er dieses Wesen für sich kämpfen ließ. Kein Wunder, daß er seiner Sache so sicher war.


  Craig zuckte die Achseln. »Ich hatte eigentlich damit gerechnet, daß wir beide unsere Kräfte messen würden, Bottom. Sie machen mir die Aufgabe zu leicht, wenn Sie dieses Ding da einsetzen.«


  Ein Schatten huschte über das feiste Gesicht des Dicken.


  »Sie sollten Akko als Gegner nicht unterschätzen«, sagte er.


  Craig lachte. »Wie Sie wollen.«


  Er wandte sich ab. Sie sollten ruhig denken, daß er noch ein paar Tricks auf Lager hatte. In Wirklichkeit spielte er mit dem Gedanken, seine Meldung zurückzuziehen.


  Er wußte nur zu gut, wie überlegen diese brutalen Wesen den Menschen waren. Ihre Muskelkraft entsprach der eines ausgewachsenen Gorillas. Sie hatten die Reflexe einer Katze, und ihre Kräfte waren unvorstellbar. Wenn es in diesen Räumen zu einem Kampf Mann gegen Mann kam, würde Akko zweifellos gewinnen.


  Es gab nur einen Lichtblick für Craig.


  Die meisten dieser Wesen waren stockdumm.


  Wenn es galt, in diesen Räumen knifflige Ratefragen zu lösen, standen seine Chancen günstig. Craig lächelte vor sich hin. Er konnte sich noch immer nicht recht mit dem Gedanken abfinden, daß Bottom ihn übers Ohr gehauen hatte.


  »Einen Augenblick, Craig!« rief Bottom ihm nach.


  Er kam auf ihn zu. Er grinste breit, als hätte er den Sieg bereits in der Tasche.


  »Der Preis, Craig, der Preis. Wollen sie denn gar nicht sehen, um was Sie eigentlich spielen?«


  Craigs Gesicht rötete sich. Er hatte schon wieder einen Fehler gemacht. Als Commander des Empire genügte es ihm, L.A.U.S. eine Schlappe beizubringen; als Urlauber, der sein Leben für ein Spiel einsetzte, mußte er sich natürlich in erster Linie für den ausgesetzten Preis interessieren.


  »Offengestanden«, erwiderte er mit einem gezwungenen Lächeln, »hat mich der bevorstehende Kampf mit Ihrem brutalen Untier ein bißchen durcheinander gebracht.«


  Das war genau die Antwort, die von einem Urlauber erwartet wurde. Hoffentlich hatte er damit jeden Verdacht im Keim erstickt. Die dunklen Augen musterten ihn nachdenklich. Bottoms Bedenken schienen wirklich zerstreut zu sein.


  »Ach, kommen Sie, so schlimm ist das alles doch gar nicht.


  Sie können jederzeit vom Kampf zurücktreten. Schließlich müssen Sie sich da drinnen ja nicht gleich umbringen lassen.


  Allerdings wäre ich ziemlich enttäuscht, wenn Sie sich zu einem solchen Schritt entscheiden würden.«


  »Von einem Kampf gegen Sie würde ich niemals zurücktreten«, versetzte Craig leise.


  Der Mann machte eine abwehrende Handbewegung. »Es tut mir leid, daß Sie mich falsch verstanden haben. Ich dachte, die Spielregeln wären Ihnen bekannt. Vermögende Männer suchen sich oft auf abgelegenen Planeten Wesen, die sie zu Gladiatoren ausbilden lassen und beim Kampf einsetzen. Diese Gewohnheit hat sich bereits seit vielen Jahren eingebürgert.«


  Bottom sah Craig forschend an und fuhr mit harter Stimme fort: »Eigentlich überrascht es mich, daß Sie sich die Einsatzsumme leisten und darüber hinaus den Kampf allein führen wollen. So etwas kommt selten vor – äußerst selten.«


  Die reichen Männer des Empire waren weich und schlaff geworden. Es gab nur wenige junge und kräftige Männer, die sich einen solch hohen Einsatz leisten konnten.


  »Ich bin nun mal ein seltener Vogel«, lächelte Craig.


  »Ah ja – und was sonst noch?« murmelte Bottom. Dann machte er wieder eine jener für ihn typischen flüchtigen Handbewegungen. »Kommen Sie mit. Wir wollen uns mal den Preis ansehen, um den wir kämpfen.«


  Na schön, dachte Craig, schließlich habe ich dabei nichts zu verlieren. Bei diesem hohen Einsatz mußte es wirklich ein toller Preis sein. Augenscheinlich fühlte Alfred Bottom sich bereits als Sieger.


  Das Verwaltungsgebäude erinnerte an einen fliegenden Vogel: da waren die weit ausgebreiteten Schwingen und die schlanken Beine, die kaum den Boden zu berühren schienen. Es war ein geniales Meisterwerk der Architektur und im gesamten Empire bekannt. Viele Touristen strömten von allen Planeten herbei, um dieses seltene Kunstwerk zu bestaunen und bewundern.


  Im Erdgeschoß erstreckte sich eine weiträumige Halle. Die Wand schimmerte in verschmelzenden und ineinander übergehenden Farben. Sie erinnerte an eine gigantische Palette, die ständig von einem Finger umgerührt wurde. Diese Wand bestand aus Grundmolekülen, die von innen heraus Licht und Farbe gestalteten, so daß sie sich unter dem Blick des Betrachters ständig veränderten.


  Bottom und Craig blieben vor der schimmernden Wand stehen. Die Farbkreise drehten sich schneller und schneller, bis sie plötzlich verschwanden.


  »Mein Gott!« flüsterte Craig.


  Eine Frau thronte in einem hauchdünnen Gewand auf einem goldenen Sessel. Deutlich und in allen Einzelheiten zeichneten sich ihre Konturen unter dem Gewand ab. Das lange schwarze Haar wallte bis über ihre Schultern hinab, und die dunklen Augen waren mit einem herausfordernden und leicht spöttischen Ausdruck auf die beiden Männer gerichtet. Das Lächeln um ihre vollen Lippen wirkte einladend und abweisend zugleich. Diese Frau war sich ihrer seltenen Schönheit durchaus bewußt.


  Craigs Herz hämmerte. Er vermochte den Blick nicht von der Frau zu wenden.


  Erst nach einigen Minuten fiel sein Blick auf die drei offenen Schatullen zu ihren Füßen. Eine enthielt eine Anzahl ungeschliffener Diamanten; die zweite war mit Goldmünzen angefüllt, deren antiker Wert unermeßlich war. In der dritten Kiste lagen kleine, von Meisterhand geschaffene und geschnitzte Statuetten.


  »Die Frau«, murmelte Craig. »Ist sie echt? Und diese Schätze, die Diamanten und Goldstücke – können sie ebenfalls echt sein?«


  Bottom lachte in sich hinein. »Wenn das alles da drinnen in dem Schaukasten echt wäre, dann wäre es wohl längst gestohlen worden. Nein, nein, nur die Frau ist echt – das heißt, es handelt sich um eine plastische Nachahmung. Als Sieger erhalten Sie die Frau, nach deren Maßen diese Figur da angefertigt wurde. Die Diamanten, Goldmünzen und Statuetten sind lediglich ein Symbol des Preises. Wenn ich richtig unterrichtet bin, belauft sich der materielle Wert des Preises auf etwa hunderttausend Zahlungseinheiten.«


  Craig stieß einen leisen Pfiff aus.


  Bottom beobachtete ihn lachend.


  »Freut mich, daß ich sie Ihnen gezeigt habe. Jetzt weiß ich, daß es sich lohnen wird, diesen Kampf zu beobachten.«


  »Oh, ja. Ich habe jedenfalls die feste Absicht, diesen Kampf zu gewinnen.«


  Wieder lachte Bottom in sich hinein. »Ausgezeichnet, ausgezeichnet. Lahme Spieler, die nicht recht bei der Sache sind, ärgern mich maßlos – bei jedem Spiel. Aber wenn ich mir das Vergnügen verschaffen will, Ihnen morgen beim Kampf zuzusehen, dann muß ich Ihnen eine sichere Unterkunft verschaffen, bis die Türen sich zum Kampf öffnen. Seien Sie mein Gast auf The Point.«


  Auf diese Weise wollte Bottom ganz sicher gehen, daß Craig ihm bis zum Beginn des Kampfes nicht aus den Augen geriet. Craig sagte sich, daß er dieses Angebot ruhig annehmen könnte, denn auf der Halbinsel drohte ihm bestimmt keine Gefahr.


  Bottom brannte darauf, den Kampf zu sehen. Außerdem würde er in eine höchst unangenehme Lage kommen, wenn seinem Gast draußen in der Villa etwas zustieße. Unter Umständen mußte er dann sogar mit einer Verhaftung rechnen.


  Das wiederum würde die Sache mit der P-Megatonnen-Bombe verzögern. Selbst ein Alfred Bottom konnte es sich nicht leisten, bei L.A.U.S. in Ungnade zu fallen.


  Nein, nein, Craig würde da draußen verhältnismäßig sicher sein, zumal er Augen und Ohren offenhalten würde. Alfred Bottom würde alles tun, um ihn wohlbehalten zum Kampfplatz zu bringen. Er würde sich um Craig kümmern, wie ein Bauer sich um ein Schwein kümmert, ehe es geschlachtet wird. Kla'a setzte sich neben ihn, und der Luftwagen trug sie über die Dächer der Stadt hinweg zur Halbinsel hinaus. Die Gebäude schimmerten weit unter ihnen im Schein der Nachmittagssonne. Craig spürte den sanften Druck von Kla'as Schenkel an seinem.


  Das also war der Trick bei der Sache.


  Er sollte diesen Verlockungen erliegen, um dann morgen geschwächt in den Kampf zu gehen. Er sollte dazu verführt werden, die Nacht mit einer oder auch mit mehreren Frauen in einem orgastischen Rausch zu verbringen. Auf diese Weise sollten seine Sinne eingeschläfert werden, denn sie waren seine stärkste Waffe, die ihm bei diesem ungleichen Kampf zur Verfügung stand.


  Craig kam sich wie das sprichwörtliche Opferlamm vor.


  Immerhin wußte er, daß ihm in dieser Nacht nicht viel zustoßen konnte; er brauchte keine besonderen Gefahren zu fürchten.


  Er wandte sich Kla'a zu, als wollte er auf ihr Spiel eingehen, legte die Hand auf ihren Oberschenkel, der sich durch den hauchdünnen Stoff warm und fest anfühlte, und begann nach allen Regeln der Kunst mit ihr zu flirten.


  Der hinter ihnen sitzende Alfred Bottom strahlte wohlwollend.


  The Point übertraf Craigs Erwartungen in jeder Beziehung. Das kleine Luftfahrzeug setzte auf einer weiten, gepflegten Rasenfläche auf, die rings von Blumenrabatten und gestutzten Hecken eingerahmt war. Marmorstatuen von Göttern, Göttinnen und mythischen Gestalten flankierten die Wege.


  Die Villa selbst war ein flaches Gebäude, das sich bis zum Ufer der Happiness Bay erstreckte. In einiger Entfernung vom Strand glitt ein schlankes Boot durch die Wellen. Die roten Segel waren vom Wind gebläht.


  Kla'a belegte Craig mit Beschlag, als wäre er ihr persönlicher Gast. Sie wies ihn auf die Schönheiten dieses herrlichen Besitzes hin und erklärte ihm die Anlage.


  Craig war ehrlich erstaunt. Wenn man das attraktive Gesicht dieser Frau betrachtete, kam man gar nicht auf den Gedanken, daß hinter ihrer Stirn nur Böses ausgebrütet wurde.


  Er wußte jetzt, warum L.A.U.S. sie zum Werkzeug ausgewählt hatte, aber er fragte sich, warum sie sich dieser Organisation angeschlossen haben mochte. Wahrscheinlich des Geldes wegen, denn L.A.U.S. war in dieser Beziehung alles andere als kleinlich.


  Er trennte sich nur ungern von ihr und ging in sein Zimmer. Es überraschte ihn nicht, dort sein Gepäck vorzufinden. Sobald er sich bereit erklärt hatte, beim Schiamachy mitzumachen, hatte Bottom sein Gepäck wahrscheinlich in die Villa schaffen lassen; denn von diesem Augenblick an stand es für ihn fest, daß Craig sein Gast sein würde.


  Nach dem Essen begann im Swimming-pool die Vorführung eines Wasserballetts. Farbige Lichtkegel beleuchteten die nackten Körper der Tänzerinnen. Den Zuschauern wurde Champagner aus den berühmtesten Weinkellereien geboten, der wie Nektar über die Zunge perlte.


  Kla'a Foster saß neben Craig und machte ihm von Zeit zu Zeit auf besondere Vorzüge der einen oder anderen Tänzerin aufmerksam.


  Craig entspannte sich. Der Champagner konnte ihm so schnell nichts anhaben. Falls Alfred Bottom insgeheim damit rechnen sollte, Craig mit Alkohol außer Gefecht zu setzen, stand ihm eine Enttäuschung bevor. Selbst der Anblick der nackten Tänzerinnen konnte Craig nicht aus der Ruhe bringen.


  Gegen elf zog sich Alfred Bottom mit einer Entschuldigung zurück. Er sei schließlich nicht mehr so jung wie Craig und brauche seine acht Stunden Schlaf. Außerdem befand Craig sich ja bei Kla'a Foster in bester Gesellschaft.


  Craig stand auf und bedankte sich mit einer leichten Verbeugung für die Gastfreundschaft und das ausgezeichnete Essen.


  Dann zog Kla'a ihn neben sich auf die Couch, legte seine Arme um ihre Hüften und schmiegte sich eng an ihn. Ein lockendes Lachen kam aus ihrer Kehle.


  »Bist du in der richtigen Stimmung?« fragte sie.


  Die Tänzerinnen verließen das Schwimmbecken und kamen auf sie zu. Kichernd streckten sie die Hände nach seiner Kleidung aus und begannen ihn auszuziehen.


  »Mach mit!« riefen sie ihm zu.


  »Komm ins Wasser!«


  »Heute nacht gehören wir nur dir!«


  Craig stand auf und lief lachend zum Schwimmbecken. Die Mädchen folgten ihm mit großem Geschrei. Er hörte Kla'as enttäuschten Ruf und hechtete ins Wasser. Mit kräftigen Stößen schwamm er zum gegenüberliegenden Beckenrand.


  Dort kletterte er rasch hinaus und spurtete zur Haustür. Er achtete gar nicht auf die enttäuschten Schreie der Mädchen. Lächelnd strebte er seinem Zimmer zu. Er wollte diese Nacht allein im Bett verbringen. Sein Kopf mußte morgen völlig klar sein.


  Er huschte in sein Zimmer, zog die Tür hinter sich ins Schloß und schob den Riegel vor. Dann sah er sich nach allen Seiten um.


  Durch Erfahrung war sein Blick geschärft, und er wußte genau, was er zu suchen hatte. Schon nach kurzer Zeit war er sicher, daß sich niemand in seinem Zimmer zu schaffen gemacht hatte.


  Er nahm seine Reisetasche und schraubte den Deckel eines kleinen, zylindrischen Behälters ab. Eine grüne und eine gelbe Pille fielen heraus. Er behielt die grüne in der Hand, schob die gelbe zurück und schnitt eine Grimasse.


  Was ihm jetzt bevorstand war gar nicht nach seinem Geschmack.


  Er schluckte die grüne Pille und wartete, bis die Wirkung einsetzte. Schon nach kurzer Zeit regte sich ein Brechreiz in ihm. Seine Lippen zuckten. Wenn Alfred Bottom ihn jetzt sehen könnte!


  Er ging ins Bad und beugte sich tief über die Schüssel.


  Während der nächsten Viertelstunde mußte er sich wiederholt übergeben. Er konnte nur hoffen, daß ihn niemand im Haus hörte.


  Er kehrte ins Zimmer zurück und schluckte die gelbe Pille. Das war ein Gegenmittel für alle Narkotika, die vielleicht schon vom Körper absorbiert worden waren.


  Er warf sich aufs Bett und war schon nach wenigen Minuten eingeschlafen.


  Am Morgen erwachte er erfrischt und voller Energie.


  Er trank im Badezimmer ein wenig Wasser und nahm sich vor, keine Speisen oder Getränke anzurühren.


  Kla'a erwartete ihn am unteren Treppenabsatz und sah ihn vorwurfsvoll mit ihren veilchenblauen Augen an. »Du hättest mich gestern abend ruhig einlassen können. Ich habe geklopft.«


  »Ich bin sofort eingeschlafen«, erwiderte er lächelnd. »Ich wollte von dir träumen.«


  Sie kniff ihn lachend in den Arm. »Na schön, dann eben ein andermal.« Es hörte sich wie ein Versprechen an. Sie hakte sich bei ihm ein und führte ihn ins Speisezimmer. Hier hatte man einen Ausblick über den Swimming-pool.


  Sie nahm sich eine Portion Rühreier mit Toast und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Sie sah ihn von der Seite an. Tausend kleine Teufelchen tanzten in ihren Augen.


  »Glaubst du, das Essen oder der Kaffee seien vergiftet?« neckte sie ihn.


  »Nein, vergiftet sicher nicht, aber vielleicht ist ein Betäubungsmittel drin.«


  Sie verzog das Gesicht. »Jeder, der sich zum Schiamachy meldet, muß sich vor Antritt des Spiels einer gründlichen ärztlichen Untersuchung unterziehen.«


  »Uh-huh, ich weiß.«


  Sie runzelte die Stirn. »Glaubst du denn, ein Arzt wäre bestechlich?«


  »Nun, Bottom wäre doch ein Narr, wenn er sich diese Gelegenheit, mir etwas in den Kaffee zu schütten, entgehen lassen würde. Die beste Gelegenheit wäre immer noch in diesem Haus. Es braucht ja nicht gleich ein gefährliches Mittel zu sein – nur etwas, das die Reflexe lähmt. Alfred Bottom ist bestimmt alles andere als ein Narr.«


  Kla'a aß mit gesundem Appetit. »Aber du bist ein Narr, denn dieses Frühstück ist wirklich köstlich.«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  Sie zuckte die Achseln und streifte ihn mit einem nachdenklichen Blick.


  Zehn Minuten später kam Bottom ins Speisezimmer. Kla'a berichtete ihm sofort, daß ihr Gast das Frühstück ablehnte. Er lächelte, aber in seinen Augen stand ein harter Ausdruck.


  »Ich respektiere die Vorsicht unseres Gastes. Mir gefällt ein Mann, der kein Risiko eingeht. Das erhöht seine Aussichten auf den Sieg.«


  »Und was essen Sie?« fragte Craig.


  »Nichts. Mein Magen ist sehr empfindlich. Es würde mir nicht recht bekommen, jetzt zu frühstücken und Ihnen dann beim Kampf gegen Akko zuzusehen. Dabei könnte sich mein Magen umdrehen. Ich werde erst nach dem Kampf essen.«


  Craig machte eine kleine Verbeugung. »Ich ebenfalls – in Gesellschaft des errungenen Preises.«


  »Vermutlich werden Sie sich allein zum Kampfplatz begeben wollen«, sagte Bottom und fügte mit deutlicher Ironie hinzu: »Damit Sie nicht Gefahr laufen, in einen Unfall verwickelt zu werden.«


  »Nein, nein, nicht deswegen. Ich möchte nur allein sein, damit ich mich noch ein wenig sammeln kann.«


  Er gab Anweisung, sein Gepäck wieder ins Hotel bringen zu lassen. Bottom würde kaum etwas dagegen einzuwenden haben, denn er rechnete ja fest damit, daß Craig bei diesem Kampf ums Leben kam, und in diesem Fall hatte er keine weitere Verwendung für das Gepäck.


  Craig machte sich zu Fuß auf den Weg und ging am Ufer der Bucht entlang.


  Er vergewisserte sich, daß ihm niemand folgte – es sei denn, mit einem Blick durch einen Feldstecher. Nachdem er etwa fünfzehnhundert Meter zurückgelegt hatte, winkte er einem Flugtaxi und stieg ein.


  Wenige Minuten später war er an Ort und Stelle.


  Er mußte sich sogleich ausziehen und wurde gründlich untersucht. Anschließend sollten ihm die Kampfkleidung und die Waffen für das Schiamachy ausgehändigt werden. Der Kampfbeginn war auf ein Uhr mittags angesetzt.


  Seine Nerven waren vollkommen ruhig. Das schien den Arzt zu überraschen. Er hatte mit den Tests begonnen, um die Wirkung irgendwelcher Narkotika festzustellen. Craig ließ alles geduldig über sich ergehen. Er befand sich in einer Art Selbsthypnose, um Körper und Geist völlig zu entspannen und auf die zu erwartenden Strapazen vorzubereiten.


  Die Reflexe mußten in Ordnung sein und im Bruchteil einer Sekunde ansprechen. Auf Anhieb mußte er jede drohende Gefahr erkennen und Gegenmaßnahmen ergreifen. Schon die kleinste Blöße konnte seinen Tod bedeuten.


  Der Arzt nickte ihm zu. »Sie sind fit und können den Kampf antreten.«


  Craig begab sich in den Waffenraum. Er bekam ein in der Scheide steckendes Schwert und einen breiten Ledergürtel mit einer Vielzahl von Schlaufen, in denen Glasröhrchen steckten. Ein Mann in einem weißen Kittel kam ihm lächelnd entgegen. »Viel Glück, Kämpfer. Ich bin Ihr Dolmetscher.«


  Der Mann hob den Ledergurt mit dem Schwert vom Haken und hielt es Craig zur Besichtigung hin.


  »Ein Schwert aus Solassan-Stahl. Achten Sie besonders auf diese kleinen Glasampullen, in denen sich verschiedene chemische Verbindungen und Zusammensetzungen befinden. Zyankali führt zu einem raschen, schmerzfreien Tod.« Der Mann lächelte breit. »Chlorgas, Blei in Pulverform. Ampullen mit Gas, falls Sie sich hinter einer Nebelwand verstecken wollen.« Ein Schauer durchlief Craig. Ein Mann mit einem gebrochenen Rückgrat würde sich vermutlich wünschen, eine solche Ampulle in die Hand zu bekommen.


  Er nahm den breiten Ledergurt entgegen und schnallte ihn um. In dem schwarzen Kilt und den ebenholzfarbenen Sandalen sah er wie ein Gladiator aus längst vergangenen Zeiten aus. In Anlehnung an das alte Schachspiel trug einer der beiden Kämpfer Schwarz, der andere Weiß.


  Er verließ den Waffenraum und ging an Blumenrabatten entlang zum Eingang der Arena.


  Die Zuschauer jubelten ihm zu.


  Er ließ den Blick über die erhöhten Reihen schweifen. Die Architekten des Planeten des Vergnügens hatten hier in jeder Beziehung ganze Arbeit geleistet. Das Amphitheater bot Platz für zweihunderttausend Zuschauer. Kein Pfeiler oder Pfosten versperrte die Sicht.


  Alles weitere hing von den Kämpfern selbst ab.


  Laute Buh-Rufe erklangen, als sich der Humanoid den Zuschauern zeigte. Seine vier Arme hingen fast bis zum Boden hinab. Noch nie war ein Humanoid beim Schiamachy eingesetzt worden – doch seine Kampfkraft war allgemein bekannt. Noch nie hatte ein Mensch im offenen Kampf einen Humanoiden besiegen können.


  Die drei Augen waren fest auf Craig gerichtet. Sie zeigten weder Wut noch Haß, sondern waren völlig ausdruckslos. Der Humanoid war gekommen, um einen Auftrag auszuführen. Mehr brauchte er darüber nicht zu wissen.


  Der Schiedsrichter winkte die beiden Kontrahenten zu sich. Er streifte den Humanoiden mit einem verächtlichen Blick.


  »Nach den Spielregeln muß ich dich kämpfen lassen«, sagte er zu ihm. »Allerdings bin ich davon überzeugt, daß nach diesem Spiel die Regeln geändert werden.«


  Der Schiedsrichter fuhr mit der Aufzählung der Regeln fort. Beide Kontrahenten mußten im Erdgeschoß beginnen und sich Stockwerk um Stockwerk hinaufarbeiten. Die Zuschauer konnten genau verfolgen, was sich in den einzelnen Stockwerken abspielte. Im obersten Stockwerk wartete die Frau mit dem Preis für den Sieger.


  »Sind Sie bereit, Ihr Leben aufs Spiel zu setzen?« fragte der Schiedsrichter abschließend.


  »Ja«, antwortete Craig.


  Der Humanoid nickte nur.


  Sie drehten sich um und traten auf die Türen zu. Erregtes Stimmengewirr kam aus den Reihen der Zuschauer. Der Humanoid überragte Craig um mindestens zwei Köpfe. Er hatte die typische Haltung eines Gorillas.


  Die Türen öffneten sich. Craig betrat einen Raum, der auf der Zuschauerseite eine durchsichtige Wand hatte. Wieder ließ er den Blick über die langen Bankreihen gleiten. Dann blickte er nach oben. Die Decke glitt zur Seite, und eine Leiter senkte sich herab.


  Mit den behenden Bewegungen einer Katze klomm Craig die Leiter hinauf.


  Er gelangte auf eine etwa drei Meter breite Plattform. Auf der Plattform selbst war nichts zu entdecken. Die Gefahr kam – von oben!


  Eine riesige schwarze Todesspinne schickte sich an, sich auf seine nackten Schultern fallenzulassen. Craig sprang fluchend zur Seite. Die schwarzen Fangbeine der Spinne griffen ins Leere. Craig riß das Schwert aus der Scheide und schlug zu.


  Die Spinne wich gegen die Wand zurück.


  Craig setzte nach, und seine Nackenhaare sträubten sich vor Ekel. Die Spinne stieß einen klebrigen Faden aus. In ihrem Rachen waren die beiden Zähne zu sehen, die sie in ihre Beute zu schlagen pflegte, um das Blut herauszusaugen.


  Irgend etwas hinderte Craig, zurückzuweichen.


  6


  


  


  Commander John Craig spürte einen klebrigen Faden auf dem nackten Rücken. Mit einem heiseren Aufschrei jagte er das Schwert in den Spinnenrachen. Die Spinne fiel auf den Boden und kroch aus der Gefahrenzone.


  Sie kletterte die Wand hinauf und traf alle Vorbereitungen zu einem neuen Angriff.


  Craig konnte diesem Angriff nicht ausweichen. Mit dem Rücken klebte er noch immer an dem Spinnenfaden, der seine Bewegungsfreiheit erheblich behinderte.


  Verzweifelt hieb er auf den Faden ein. Dabei wäre ihm das Schwert um ein Haar aus der Hand gerissen worden, als es an dem zähen Faden kleben blieb.


  Die Todesspinne setzte zum entscheidenden Angriff an.


  Lähmende Stille herrschte im Zuschauerraum. Zweihunderttausend Herzen schlugen in diesen Sekunden für den Menschen, der auf der Plattform um sein Leben kämpfte.


  Craig ließ das Schwert los, mit dem er in dieser Situation nichts anfangen konnte. Er konzentrierte sich auf sein Ziel und streckte den rechten Arm aus. Die Spinne prallte gegen die Faust und umfing den Unterarm mit den haarigen Greifbeinen.


  Craig machte eine halbe Drehung wie ein Diskuswerfer. Mit voller Wucht schleuderte er die Spinne gegen den klebrigen Faden. Ihr Rücken war ungeschützt, und blieb daran hängen. Die Greifbeine zuckten in der Luft. Die mächtigen Kiefer öffneten und schlossen sich, als wollten sie den Menschen zermalmen.


  Craig zerrte an seinem Schwert. Jetzt hatte er Zeit, die Waffe von dem klebrigen Faden zu lösen.


  Er wirbelte herum und stieß das Schwert tief in den ungeschützten Unterleib der Todesspinne. Eine weiße, schleimige Flüssigkeit schoß aus der Wunde und ergoß sich über das Schwert.


  Keuchend atmete er die frische Luft ein. Er wartete, bis sein Puls wieder normal schlug, und befreite sich dann von dem klebrigen Faden.


  Er straffte sich in den Schultern und hob das Schwert auf.


  Die Zuschauer rasten vor Begeisterung. Verdutzt warf er einen Blick über die Sitzreihen. Da fiel ihm ein, daß der Humanoid jetzt vermutlich einen ähnlichen Kampf zu bestehen hatte, wie er ihn gegen die Todesspinne ausgefochten hatte. Davon konnte er jedoch nichts sehen, denn die Innenwände der Räume waren undurchsichtig. Er konnte sich lediglich nach dem Geschrei der Zuschauer richten.


  Der Kampf auf der anderen Plattform war allem Anschein nach noch in vollem Gang.


  Craig warf einen Blick zur Decke hinauf und packte das Schwert mit festem Griff. Da oben lauerte eine weitere Gefahr auf ihn.


  Lautlos öffnete sich die Decke. Craig schwang sich hinauf und blieb wie angewurzelt stehen.


  Ein dunkelhäutiger Riese stand ihm mit einem Schwert in der Hand gegenüber. Der Riese winkte ihn grinsend mit der linken Hand heran. Craig brauchte gar nicht erst einen Blick auf die am Fuß des Riesen eingravierte Nummer zu werfen, um zu erkennen, daß es ein Kampfroboter war. Er hatte schon oft an der Seite solcher Roboter gekämpft – und gelegentlich auch gegen sie.


  Der Roboter drang mit gezücktem Schwert auf ihn ein.


  Craig parierte den Angriff und nahm die Haltung eines Fechters ein. Die Klingen schlugen gegeneinander. Zweimal gelang es Craig, die Haut des Roboters aufzuschlitzen.


  Vor einigen Jahren hatte er bei den Fechtmeisterschaften des Empire den dritten Platz belegt. Im Semifinale hatte er sogar den späteren Meister bezwingen können. Wenn ihm das gelungen war, würde er wohl auch mit diesem Kampfroboter fertig werden.


  Rasch gewann er seine frühere Geschicklichkeit zurück. Er ließ die Schwertspitze vor den Augen seines Gegners zucken, der betroffen zurückwich. Der Roboter war nur auf bestimmte Angriffsarten programmiert.


  Dann ließ Craig sich fallen. Er stützte sich mit der linken Hand auf den Fußboden, streckte das linke Bein nach hinten und zielte mit dem Schwert in der ausgestreckten rechten Hand auf den Bauch der Kampfmaschine.


  Jetzt gab es kein Entkommen mehr für den Roboter. Er rannte in die Klinge, die sich zwei Fuß tief in seinen Körper bohrte.


  Und dann – riß er sich wieder los!


  Craig glaubte seinen Augen nicht zu trauen.


  Die Zuschauer sprangen von den Sitzen und starrten ungläubig auf das Schauspiel. Der Roboter hätte jetzt außer Gefecht gesetzt sein müssen. Sein Körper war in allen Einzelheiten dem eines Menschen nachgebildet. Ein solcher Stich war unbedingt tödlich.


  Dennoch schien der Roboter unverletzt zu sein. Er drang erneut mit gezücktem Schwert auf Craig ein, als wäre nichts geschehen.


  Craig wurde in die Defensive gedrängt und mußte sich dieses stürmischen Angriffs erwehren. Blut sickerte aus der Bauchwunde des Roboters.


  Augenscheinlich mußte Craig diesem Gegner ganz andere Wunden zufügen, um ihn außer Gefecht zu setzen. Irgendwo hatte auch dieser Roboter eine Achillesferse. Diese schwache Stelle mußte Craig finden, ehe seine Kräfte erlahmten. Langsam tänzelte er um den Roboter herum.


  Die schwache Stelle mußte sich irgendwo am Rücken der Kampfmaschine befinden, denn vorn war nichts zu entdecken. Die Wand des Raumes wirkte bei der indirekten Beleuchtung wie ein stumpfer Spiegel. Wenn es ihm gelang, den Roboter an die Wand zu drängen und auf diese Weise im Spiegel auf seinen Rücken zu blicken ...


  Der Roboter drehte sich langsam um.


  Da! Zwischen den Schulterblättern war eine kleine runde Stelle.


  Wie aber sollte er den Rücken des Gegners mit dem Schwert erreichen? Zumal dieser Gegner im Umgang mit dem Schwert fast so gut war wie er selbst?


  Craig schnitt eine Grimasse und griff an.


  Zweimal wich der Roboter zurück. Beim dritten Angriff traf Craig den Gegner etwa in Kniehöhe und schleuderte ihn rücklings zu Boden.


  Er streckte die Hand nach dem Ledergurt des Roboters aus, zerrte ihn vom Boden hoch und stieß ihn nach vorn. Der Roboter leistete keinerlei Widerstand mehr. Er segelte mit weit ausgestreckten Armen durch die Luft.


  Craig wirbelte herum.


  Die runde Stelle zeichnete sich jetzt deutlich vor seinen Augen ab. Es war eine kleine Membrane, hinter der das künstliche »Herz« des Roboters lag. Er brauchte gar nicht mit der Schwertspitze zuzustoßen. Ein Schlag mit dem Knauf würde ausreichen.


  Er holte aus und zerschmetterte die Membrane mit einem Schlag. Der Roboter stürzte zu Boden.


  Donnernder Applaus belohnte Craig, als er neben der leblosen Gestalt auf der Plattform kauerte. Langsam hob er den Kopf und blickte auf die Leute, die ihm zujubelten und seinen Namen riefen.


  Er zwang sich zu einem Lächeln und winkte ihnen zu.


  Jetzt war der Humanoid wieder an der Reihe.


  Craig wischte das Schwert am Kilt des Roboters ab und steckte es in die Scheide zurück. Hoffentlich wurde Akko noch eine Weile von seinem Gegner aufgehalten. Craig hatte nichts gegen eine kleine Ruhepause einzuwenden. Er lehnte mit dem Rücken an der Wand, und seine Brust hob und senkte sich.


  Er dachte noch nicht an die nächste Plattform oder gar an die übernächste, wo er auf den Humanoiden treffen würde. Im Augenblick genügte es ihm, daß er noch am Leben war.


  Die Zuschauer begannen wieder zu schreien. Offensichtlich hatte der Humanoid irgendwo nebenan einen schweren Kampf zu bestehen. Nur weiter, dachte Craig, macht euch gegenseitig fertig.


  Seine Muskeln schmerzten. Er brauchte Zeit, um die einsetzende Verkrampfung zu lockern. Nur ein paar Minuten, das genügte ihm schon. Er spürte, wie seine Kräfte zurückkehrten. Er vermochte nicht zu sagen, wie lange diese Pause dauerte. Unvermittelt glitt die Decke über ihm zurück, und er stürmte mit gezücktem Schwert die schmale Rampe zur nächsten Plattform hinauf.


  Die Plattform war leer.


  Und dann ...


  Ein harter Schlag traf ihn im Nacken und schleuderte ihn mit dem Gesicht nach unten auf den Fußboden. Er rollte zur Seite und starrte mit weit aufgerissenen Augen durch den Raum. Nirgends war etwas zu entdecken.


  Als er sich langsam aufrappelte, bekam er einen harten Schlag in den solar plexus. Seine weit ausgestreckten Hände berührten flüchtig etwas Weiches und griffen im nächsten Augenblick schon wieder ins Leere.


  Irgend etwas war da – etwas Unsichtbares!


  Nein, es mußte sichtbar sein, denn sonst würden die Zuschauer nicht so rasen.


  Ah ja, zweifellos handelte es sich um eine Hypnopflanze aus der Dschungelwelt des Planeten Tropica. Diese Pflanze konnte einen Duft ausscheiden, der die Sehnerven vorübergehend lähmte. Diese Pflanze konnte einen oder auch zwei Männer hypnotisieren, so daß sie einige Zeit über unsichtbar wirkte, aber einer Zuschauermenge gegenüber versagten ihre Kräfte. Craig lief mit schnellen Schritten auf der Plattform hin und her.


  Die Pflanze konnte sich nur langsam bewegen. Natürlich konnte er ihr auch auf diese Weise nicht für immer entkommen. Vor allem brauchte er frische Luft, denn seine Kehle war bereits wie zugeschnürt.


  Luft!


  Er fuchtelte mit dem Schwert herum und näherte sich der Wand. Seine Hände tasteten die Wand ab. Ah ja, die Luftlöcher waren zugestopft, damit der Duft der Pflanze nichts von seiner Wirksamkeit einbüßte.


  Er öffnete eins der Löcher nach dem anderen und atmete die frische Luft in gierigen Zügen ein. Er preßte das Gesicht an die Löcher und spürte, wie sein Kopf langsam klarer wurde.


  Ein Aufschrei der Zuschauer warnte ihn, aber da war es bereits zu spät. Ein harter Schlag der Hypnopflanze schleuderte ihn wuchtig gegen die Wand. Ein weiterer Schlag traf seinen Hinterkopf.


  Craig stieß einen Fluch aus.


  Wenn das verdammte Ding so weitermachte, würde es ihn noch umbringen. Er stieß sich von der Wand ab und prallte gegen irgend etwas – vermutlich gegen die unteren Verästelungen der Pflanze. Sofort stieß er mit dem Schwert zu und hörte einen verhaltenen Aufschrei.


  Er stach noch einmal zu, doch da war das Ding bereits wieder außer Reichweite. Etwas traf ihn im Gesicht. Er wich hastig zurück und spürte, wie Blut aus seiner Nase lief.


  Sein Schwert traf ins Leere.


  Er sprang an die gegenüberliegende Wand. Hier entdeckte er weitere verstopfte Luftlöcher und öffnete sie.


  Sein Schädel brummte, und aus der Nase lief noch immer Blut, aber davon abgesehen war er unverletzt. Er merkte, wie die Wirkung des Pflanzenduftes allmählich nachließ. Die auf ihn eindringende Hypnopflanze zeichnete sich bereits in schwachen Konturen vor seinen Augen ab.


  Craig sah den nach seinem Kopf gezielten Schlag kommen und wich federnd zur Seite. Seine Hand umspannte das Schwert, und er drang auf die Pflanze ein.


  Der gezielte Stoß durchbohrte die Pflanze. Die Konturen der Pflanze zeichneten sich immer deutlicher ab. Die langen Fangarme zuckten durch die Luft.


  Die Pflanze drehte sich langsam um.


  Craig zog das Schwert heraus und schlug noch einmal mit voller Kraft zu. Ein leiser Aufschrei kam von der Pflanze, während sie langsam zu Boden sank und reglos liegen blieb.


  Craig stand breitbeinig da und ließ den Kopf hängen. Kein Wunder, daß dieses Schiamachy nur alle paar Jahre einmal gespielt wurde.


  Craig war auf alles vorbereitet, als die Decke zur vierten Plattform aufging. Diesmal ließ er Vorsicht walten, als er mit gezücktem Schwert auf die Plattform sprang.


  Der Humanoid kam durch eine kleine Tür auf die Plattform. Craig sah mit Genugtuung, daß er die vorangegangenen Kämpfe keineswegs unbeschadet überstanden hatte. Stellenweise war ihm das Fell abgerissen worden, und in seiner linken Schulter klaffte eine blutende Wunde.


  Die kleinen Augen glitzerten tückisch. Die überstandenen Kämpfe hatten ihn in Wut versetzt.


  Der Humanoid hielt das Schwert wie eine Lanze vor sich und stürmte auf Craig zu. Der Angriff kam so unerwartet, daß Craig gerade noch Zeit fand, zur Seite zu federn. Trotzdem streifte das vorgehaltene Schwert seinen Arm, der zu bluten begann.


  Der Humanoid sprang ihn an.


  Die Reichweite seiner vier Arme war doppelt so groß wie die des Menschen.


  Vergebens versuchte Craig, diesen Fangarmen zu entgehen. Eines dieser mächtigen Glieder umschlang ihn. Ein weiterer Fangarm gesellte sich dazu, und es kam Craig vor, als befinde er sich in der tödlichen Umarmung eines Bären. Er wurde hochgehoben, und die beiden Fangarme drohten seinen Brustkasten einzudrücken.


  Er vermochte kaum noch zu atmen. Er stieß dem Humanoiden gegen die Beine und hörte ihn grunzen.


  Seine Arme waren fest gegen seine Seiten gepreßt; nur oberhalb der Ellbogen konnte er sie ein wenig bewegen. Der Humanoid drückte ihn immer weiter auf die Wand zu. Craigs Hinterkopf schlug dagegen, und sein Körper wurde schlaff.


  Diesen Vorteil nutzte der Humanoid sofort aus und schlang die langen Arme noch fester um den Mann. Wieder schleuderte er ihn gegen die Wand.


  Doch diesmal war Craig besser vorbereitet. Er streckte ein Bein aus und fing damit die Wucht des Anpralls ab. Dennoch wäre es fast um ihn geschehen gewesen. Sein ganzer Körper schmerzte. Noch ein solcher wuchtiger Schlag, und er würde unweigerlich das Bewußtsein verlieren.


  Sein Verstand war seine einzige Waffe. Irgendwie mußte es ihm gelingen, diese Waffe so einzusetzen, daß er die Oberhand gewann. Er hatte sich bislang so in die Defensive drängen lassen, daß ihm keine Zeit zum Überlegen geblieben war.


  Der Ledergurt! In ihm mußte die Lösung des Problems stecken. Er tastete an den einzelnen Schlaufen herum.


  Der Humanoid hob ihn auf und wirbelte ihn durch die Luft.


  Craig merkte, wie sich eine Ampulle aus der Lederschlaufe löste.


  Er holte aus und warf die Ampulle mit voller Wucht auf den Fußboden. Er hörte, wie das Glas zerbarst und sah einen rötlichen Schein an der Wand.


  Der Humanoid stieß einen gellenden Schrei aus.


  Er begann auf der Plattform zu tanzen. Seine Fangarme hielten Craig nach wie vor umklammert, aber der Druck war jetzt bei weitem nicht mehr so stark. Rötliche Flammen züngelten vom Fußboden auf.


  Der Gestank von angebranntem Fell drang Craig in die Nase. Der Humanoid schrie noch einmal auf und ließ Craig fallen. Dieser landete auf seinen ebenholzfarbenen Sandalen und wich hastig zurück. Gerade noch rechtzeitig hatte er sich seiner chemischen Kenntnisse erinnert und daran gedacht, daß Blei in Pulverform bei der Berührung mit Luft zu brennen begann.


  Die durch die kleinen Löcher der Wand einfallende Luft schürte die Flammen. Der Humanoid sprang von einem Fuß auf den anderen. Beide waren bereits stark angesengt. Noch immer züngelten die Flammen um seine Beine.


  Craig trat mit dem gezückten Schwert auf ihn zu.


  Eine kurze Bewegung mit dem Fangarm, und schon segelte das Schwert durch die Luft. Craig fing es auf und trennte mit einem Streich ein Stück des langen Fangarms ab. Der Humanoid wollte sich noch einmal auf den Mann stürzen. Dabei verlor er das Gleichgewicht und fiel zu Boden.


  Craig zögerte.


  »Der Kampf wird erst durch den Tod eines der beiden Kontrahenten beendet!« kam eine Stimme aus dem Lautsprecher.


  Craig holte aus und durchbohrte das Herz des Humanoiden mit dem Schwert.


  Er war der Sieger dieses Spiels. Ihm gehörten die Frau und die Schätze. Er konnte sie sehen, denn jetzt glitt die Decke zum letzten Stockwerk zurück. Ein kleiner Fahrstuhl führte hinauf.


  Craig wankte in die Liftkabine, hielt sich an einem Handgriff fest und spürte, wie er hinaufglitt. Er kam in den warmen Sonnenschein und wurde von einem ohrenbetäubenden Jubelgeschrei der Zuschauer begrüßt. Zweihunderttausend Männer und Frauen waren von ihren Sitzen aufgesprungen und riefen seinen Namen. So etwas hätte er selbst in seinen kühnsten Träumen nicht erwartet.


  Die Frau stand lächelnd von ihrem Thron auf und kam mit ausgestreckten Händen auf ihn zu. Er ergriff ihre Hand und hielt sie fest. Allein die Nähe dieser schönen Frau gab ihm neue Kräfte.


  Sie war nicht sonderlich groß, hatte aber eine ungewöhnlich reizvolle Figur mit dunkel getönter Haut, was ihr einen exotisch fremdartigen Flair verlieh. Das lange schwarze Haar war im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden. Ihr roter Mund leuchtete wie eine reife Frucht.


  »Und wie heißt du?« fragte Craig.


  »Mylitta. Ich stamme vom Planeten Veneria.«


  Veneria, wo die jungen Mädchen und Frauen ebenso ausgebildet wurden wie die Hetären im antiken Griechenland. Es wurde ihnen beigebracht, auf jeden Wunsch eines Mannes einzugehen. Unwillkürlich fragte er sich, wieviel es die Veranstalter des Schiamachy wohl gekostet haben mochte, diese Frau von Veneria herzuschaffen, um sie als Hauptgewinn für das Spiel auszusetzen.


  »Mylitta. Der Name gefällt mir – und die Frau gefällt mir auch. Bleib bei mir. Ich glaube, ich werde bald jemand brauchen, an dessen Schulter ich meinen Kopf betten kann.«


  Sie nickte und legte den Arm um ihn. Bei der Berührung ihres weichen, anschmiegsamen Körpers vergaß er alle Strapazen des hinter ihm liegenden Schiamachy. Es tat ihm wohl, den zarten Druck ihrer Hüfte zu spüren.


  Sei auf der Hut, Commander!


  L.A.U.S. wartete hier auf ihn in Gestalt von Alfred Bottom. Craig schnitt eine Grimasse und verzog den blutverschmierten Mund. Zum Henker mit L.A.U.S.! Jetzt wollte er den errungenen Sieg auskosten.


  Er zog Mylitta an sich und küßte sie.


  Die Zuschauer rasten vor Begeisterung.


  »Dem Sieger gehört alles!«


  Commander John Craig war jetzt in der Tat ein reicher Mann.


  Alfred Bottom kam mit einem breiten Lächeln und ausgestreckter Hand auf ihn zu.


  »Gratuliere, heldenhafter Kämpfer. Ich habe noch nie einen Mann mit einer solchen Geschicklichkeit gesehen. Zweimal war ich sicher, daß es um Sie geschehen sei.«


  Bottom zuckte mit den breiten Schultern; seine Glatze schimmerte im Sonnenschein. Er schien es gar nicht zu bedauern, daß sein Leibwächter verloren hatte.


  Craig wandte den Kopf und warf einen Blick auf die offenen Schatullen, die jetzt ihm gehörten. Er nahm ein Goldstück und reichte es dem Dicken.


  »Als Andenken, Bottom.«


  Der Mann nahm das Geschenk entgegen und nickte.


  »Dafür sollen Sie und Mylitta meine Gäste bei der Feier sein, die ich eigentlich als meine Siegesfeier vorbereitet habe«, sagte er lachend. »Ich habe nämlich für den Nachmittag und Abend den Liebestempel gemietet.« Er zuckte erneut mit den Schultern. »Schließlich kann man nicht immer gewinnen und muß sich mit den Gegebenheiten abfinden.«


  Ein harter Ausdruck glitzerte in seinen Augen. Wenn Craig diese Einladung annahm, mußte er damit rechnen, daß er diesen Liebestempel nur als toter Mann verlassen würde. Andererseits bot sich ihm nur auf diese Weise Gelegenheit, Alfred Bottom im Auge zu behalten. Und solange Bottom sich um Craig kümmern mußte, würde er keine Gelegenheit finden, die Bombe zu legen.


  »Ihre Großzügigkeit wird nur von Ihrem Sportsgeist übertroffen«, erwiderte Craig mit einer knappen Verbeugung.


  Bottom lächelte geschmeichelt und wandte sich an einen seiner Diener. »Wir werden aufbrechen, sobald sich die Zuschauer verlaufen haben.«


  Craig wandte sich an Mylitta. »Hoffentlich hast du noch andere Kleider mitgebracht. Dieser Umhang dürfte kaum für einen Besuch des Liebestempels geeignet sein.«


  Sie lachte perlend. »Mit meiner Garderobe kann ich es mit jeder Frau auf diesem Planeten aufnehmen. Die Veranstalter sind nicht kleinlich, wenn es um den Preis für ein Schiamachy geht.«


  Als sie allein in ihrer Suite waren, die dem Sieger zugewiesen wurde, probierte Mylitta eine Reihe von Abendkleidern aus. Für den Besuch des Liebestempels wählte Craig für sie ein schwarzes Kleid aus und sah zu, wie sie hineinschlüpfte. Darüber würde sie eine schwarze Samtstola mit Hermelinkragen tragen.


  Alfred Bottom erwartete sie wie versprochen am Nordtor in einem chromblitzenden Flugwagen. Der Pilot wartete neben der Tür. Bottom saß auf dem hinteren Sitz und rauchte eine Tobarette.


  »Ich habe die anderen schon vorausgeschickt«, sagte er, »um die Vorbereitungen zu treffen.«


  Etwa zu meinem Tode? fragte sich Craig.


  Er hatte ebenfalls seine Vorbereitungen getroffen. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt einen schwarzen Abendanzug. In seinen Taschen befanden sich mehrere kleine Gegenstände, die er einsetzen konnte, wenn er sich im Liebestempel den Muskelmännern von L.A.U.S. stellen mußte.


  Der Flugwagen stieg auf und zog eine weite Schleife über dem leeren Zuschauerraum. Craig warf einen Blick auf das Gebäude mit den durchsichtigen Wänden und atmete erleichtert auf. Das Ding da unten wäre beinah sein Mausoleum geworden.


  Doch jetzt war keine Zeit mehr, an die überstandenen Gefahren zu denken.


  Der Liebestempel war ein Palast, der aus den kostbarsten Marmorblöcken von über fünfhundert Planeten errichtet worden war. Statuen der größten Liebhaber aller Zeiten säumten die Parkwege: Casanova und Don Juan von der Erde, Ston Foll von Halvia, Elos Karr von Revere und ein ganzes Dutzend weiterer, die Craig namentlich nicht kannte. Alle Wege mündeten an einer dunklen Grotte, die den Eingang zum Palast bildete.


  Erregung breitete sich in Craig aus, als der Flugwagen im Park landete. Die Sonne stand bereits über dem westlichen Horizont.


  Mylitta schritt zwischen Craig und Alfred Bottom auf den Palast zu. Der Agent von L.A.U.S. fühlte sich offensichtlich in der Rolle eines Katers, der mit der Maus spielt, ehe er sie auffrißt.


  Die Grotte war in dunkelblaues Licht getaucht. Sie war den Liebeshöhlen der Aphrodite von Veneria nachgebildet. Große Reliefs waren in die Steinwände geschlagen. Nackte Männer und Frauen umarmten sich in den hundertunddrei Liebesstellungen, die angeblich erst auf dem Planeten Veneria entdeckt worden waren.


  Bottom und seine Männer warteten ungeduldig am Ausgang der langen Halle, aber Craig und Mylitta ließen sich viel Zeit. Die Frau von Veneria kicherte und flüsterte ununterbrochen, wobei sie auf besonders plastische und eindeutige Darstellungen hinwies, die an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig ließen. Immer wieder fragte sie ihren Gebieter, ob er diese oder jene Stellung schon in sein Repertoire aufgenommen hätte.


  Seite an Seite traten sie auf die Tür zu. Über die Schulter des L.A.U.S.-Agenten hinweg warf Craig einen Blick in den Nebenraum.


  Die Glaswände waren mit dunklen Vorhängen bedeckt. Hinter den Glaswänden stellten lebensgroße Statuen das Liebesspiel in allen Variationen dar.


  Im Hintergrund des Raumes erblickte Craig zwei Männer in geduckter, angespannter Haltung.


  Alfred Bottom trat lächelnd zur Seite. Craig spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Wie Zielscheiben standen er und Mylitta hier auf der Schwelle.


  »Aufpassen!« sagte er leise zu Mylitta.


  Er schnellte nach vorn und warf sich zu Boden. Die Lichter erloschen.


  Es war stockdunkel im Raum. Mylitta rollte sich zur Seite.


  Craig zog seinen Strahler und hielt ihn schußbereit, während er mit der anderen Hand eine kleine, infrarote Lampe aus der Tasche zog. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Er hörte Alfred Bottom irgendwo fluchen.


  Die Falle hatte nicht zugeschnappt. Noch ehe die Lichter verloschen waren, hätten Commander Craig und Mylitta von den Strahlern erfaßt werden sollen.


  Craig ließ den infraroten Lichtstrahl durch den Raum huschen. Der unsichtbare Strahl fiel auf einen Punkt, der sich plötzlich in der Dunkelheit deutlich abzeichnete.


  Er brachte seinen Strahler in Anschlag und zielte genau. Ein rötlicher Strahl zuckte durch den Raum, und der erste von Bottoms Männern war ausgeschaltet.


  Um den Strahlern der Gegner zu entgehen, warf Craig sich hastig zur Seite und brachte die Waffe erneut in Anschlag. Er hatte keine Ahnung, wo Mylitta sich jetzt aufhielt, und konnte nur hoffen, daß sie auf dem Fußboden lag, um dem Feuer zu entgehen. Er ließ den infraroten Strahl der Lampe erneut durch den Raum huschen.


  Wieder sah er einen leuchtenden Fleck und drückte ab. Er hörte einen erstickten Aufschrei. Zweifellos hatte er getroffen, vermochte jedoch nicht zu sagen, welchen Schaden er angerichtet hatte. Er wartete und hielt gespannt den Atem an. Nicht das leiseste Geräusch drang an sein Ohr. Er nagte besorgt an der Unterlippe.


  Er hatte nur zwei leuchtende Stellen gesehen, aber es hätten eigentlich drei im Raum sein sollen. Er stellte sich vor, daß Alfred Bottom lautlos durch den Raum kam und jeden Augenblick gegen ihn prallen könnte.


  Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Wenn Bottom nun unversehens mit dem Fuß auf ihn trat? Dann wäre es ihm unmöglich, den Strahler nach oben zu richten und abzudrücken. Vorsichtig wischte er sich mit der linken Hand den Schweiß von der Stirn, während die Rechte den Strahler umklammert hielt. Sein Finger lag am Abzug.


  Aus einer Ecke des Raumes kam ein verhaltenes Stöhnen. Craig wandte sich um und zielte mit dem Strahler. Da kam das Stöhnen wieder.


  Er feuerte, und das Stöhnen verstummte.


  Schritte huschten über den Fußboden. Craig wirbelte herum und feuerte. Er mußte das Ziel verfehlt haben, denn die Schritte entfernten sich und verklangen.


  Er streckte sich seufzend auf dem Boden aus.


  »Pssst!«


  Mylitta berührte ihn am Ellbogen.


  »Mmmmmm?«


  »Ich glaube, du hast die beiden Männer erwischt. Bottom ist geflohen.« Sie legte die Arme um seinen Hals und schmiegte sich eng an ihn.


  »Was nun?« fragte sie leise.


  »Keine Ahnung. Wenn ich L.A.U.S. richtig kenne, lauern hier noch weitere Fallen auf uns.«


  Mit dem schußbereiten Strahler in der Hand tastete er sich vorsichtig an der Wand entlang. Er fand den Schalter und machte Licht.


  Durch die Tür kamen sie in eine Art römischen Garten. Hier standen männliche und weibliche Statuen in Lebensgröße. Nixen und andere mythische Gestalten bevölkerten das Atrium. Im Hintergrund erhob sich eine hohe Hecke. Eine Pforte führte in einen schmalen Gang.


  Craig hielt Mylitta am Arm zurück.


  »Langsam, Liebste! Hier kann überall ein L.A.U.S.-Agent lauern. Laß mich lieber vorgehen.«


  Das Gelände erinnerte ihn an einen Schießstand. Dort waren an den unmöglichsten Stellen plötzlich Pappfiguren aufgetaucht, die feindliche Agenten darstellten und sofort das Feuer eröffneten. Wenn man bei diesen Tests dreimal versagte, war man durchgefallen und konnte alle Träume eines zukünftigen Agentenlebens in den Wind schreiben.


  Er rief sich alle Tricks in Erinnerung, die er seinerzeit bei den Tests angewandt hatte. So hatte er sich fast jedesmal auf den Boden geworfen und aus der Hüfte auf den Gegner gefeuert. Sie kamen auf eine Lichtung, wo eine Gruppe von Marmorstatuen lebensecht wirkte. Unvermittelt begannen sich die Statuen zu bewegen!


  Mylitta stieß einen unterdrückten Schrei aus.


  »Sie leben!« keuchte sie.


  »Nein«, erwiderte Craig lächelnd, »es sind Roboter, die zum Leben erwachen, sobald ein Besucher in die Nähe kommt.« Plötzlich hielt sie den Atem an und zuckte zusammen.


  Craig warf sich sofort hin und wirbelte herum.


  Eine der Statuen brachte eine Schußwaffe in Anschlag. Craig feuerte. Die rote Flamme seines Strahlers löste die Mittelpartie der Statue auf.


  Mylitta wandte sich schluchzend ab.


  Die Statue stürzte vom Sockel. Mylitta warf den Kopf mit automatenhaften Bewegungen von einer Seite auf die andere. Augenscheinlich stand sie unmittelbar vor einem hysterischen Ausbruch.


  Craig legte den Arm um sie und zog sie fest an sich.


  »Du hast mir das Leben gerettet, Liebste«, flüsterte er. »Ja, ich verdanke dir mein Leben. Verstehst du mich? Wenn du dich nicht umgesehen hättest, wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, daß L.A.U.S. hier einen Killer der Organisation aufgestellt haben könnte.«


  Es dauerte eine Weile, bis sie seine Worte begriff und sich enger an ihn schmiegte.


  »Meinst du das wirklich?« fragte sie. »Oder sagst du es nur so?«


  Er schüttelte sie lachend.


  Sie setzten den Weg fort, und Craig achtete jetzt auf jede Statue, an der sie vorüberkamen. Doch hier lauerten keine weiteren Killer von L.A.U.S.


  Am Ende des schmalen Weges kamen sie in einen Saal, wo leise Musik erklang. Junge Mädchen hielten erlesene Speisen und Getränke für sie bereit.


  Mylitta schmollte, als Craig die dargebotenen Köstlichkeiten ausschlug.


  »Ich habe Hunger«, sagte sie.


  »Du sollst ja auch essen, Liebste, aber nicht hier!«


  Sie drängte sich an seine Seite. »Wann denn – und wo?«


  »Bald, bald.«


  Eine Glastür führte auf einen Parkplatz hinaus, wo eine Anzahl von Flugwagen stand.


  Er wählte das fünfte Gefährt der letzten Reihe, half Mylitta hinein und gab dem Piloten Anweisungen.


  »Wohin fliegen wir?« fragte sie.


  »Zu meinem Appartement. Dort werden wir essen, und danach kannst du schlafen.«


  Sie richtete sich kerzengerade auf. »Schlafen? Du lieber Himmel, ich habe dich doch noch gar nicht richtig kennengelernt.« Er verschloß ihr die Lippen mit einem Kuß. Mylitta war ein wundervolles Mädchen, aber sie hatte nichts anderes als Liebe im Kopf.


  »Wir werden bestimmt noch viel Zeit für einander haben, und deine Lehrerinnen werden stolz auf alles sein, was sie dir beigebracht haben«, versicherte er. »Aber erst muß ich mir diesen Alfred Bottom vom Hals schaffen. Oder willst du vielleicht Gefahr laufen, hinterrücks von einem Agenten niedergemacht zu werden?«


  Sie erwiderte seinen Kuß und sagte, daß er eigentlich recht hätte. Alfred Bottom und L.A.U.S. gingen ihr allmählich an die Nerven.


  »Also gut«, pflichtete sie ihm bei. »Was du da sagst, hört sich ganz vernünftig an. Aber du mußt dich beeilen, Liebster. Die Geduld einer Frau von Veneria läßt sich nicht auf die Folter spannen.«


  Nachdem sie in Craigs Appartement gegessen hatten, zog er sich um. Mylitta legte sich aufs Bett und sah ihm zu.


  »Wohin gehst du jetzt?«


  »Zu den Behörden.«


  An der Tür wandte er sich noch einmal um.


  »Vielleicht solltest du dir doch lieber ein anderes Zimmer nehmen. Ich möchte nicht, daß dir hier irgend etwas zustößt. Die Agenten könnten dir hier leicht auf die Spur kommen.«


  Mylitta schüttelte lächelnd den Kopf. »Frauen von Veneria sind keineswegs so hilflos wie andere Frauen des Empire. Utas stehen Möglichkeiten zur Verfügung, die andere Frauen gar nicht kennen.«


  »Hoffentlich«, brummte Craig.


  Er verließ den Raum und sperrte die Tür hinter sich zu.


  Es kostete ihn zwei Stunden Zeit und tausend Z.E.


  Dann gelangte er in das Büro des Präsidenten des Planeten. Der Mann hatte graues Haar, ein schmales, von der Sonne gebräuntes Gesicht und hieß Bemus Fletcher. Er war Millionär. Er stand auf und kam um den Schreibtisch herum.


  »Ich hatte eigentlich gedacht, der Sieger des Schiamachy wäre viel zu sehr mit seinem Preis beschäftigt, um mich zu besuchen«, sagte er mit einem liebenswürdigen Lächeln.


  Craig blieb ernst und erklärte den Auftrag, der ihn auf diesen Planeten gebracht hatte. Je länger er redete, desto blasser wurde Bemus Fletcher. Unverkennbare Furcht spiegelte sich in seinen Augen.


  »Das ist ja unglaublich«, sagte er. »Wenn ich verständigt worden wäre, hätten wir sofort die entsprechenden Maßnahmen ergriffen.«


  »Und damit hätten Sie nicht viel erreicht.«


  Fletcher schlug die flache Hand auf den Schreibtisch. Sein Ärger war größer als seine Furcht.


  »Zum Teufel. Wir ...«


  Craig brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Hören Sie zu. Es gibt eine Möglichkeit, L.A.U.S. an der Zündung der Bombe zu hindern.«


  Der Präsident legte beide Hände auf die Schreibtischplatte. »Glauben Sie das wirklich? Ich halte es für unmöglich.«


  »Es ist durchaus möglich. Als ich herkam, hatte ich keine Ahnung, ob L.A.U.S. den einmal gefaßten Plan auch wirklich durchführen würde. Zweimal konnte ich einem Mann namens Alfred Bottom gerade noch im letzten Augenblick entkommen. Ich weiß jetzt, daß L.A.U.S. sich viel von dieser Sache verspricht, denn sonst hätten sich diese Agenten nicht solche Mühe gegeben, mich auszuschalten.«


  »Ich werde Bottom verhaften lassen und –«


  »Nein, nein. Wir müssen abwarten, bis sie die Bombe gelegt haben. Nur auf diese Weise können wir sie auf frischer Tat erwischen.«


  »Sind Sie denn vollkommen übergeschnappt?« fragte Fletcher.


  »Ganz im Gegenteil – ich bin vollkommen klar bei Verstand. Lassen Sie L.A.U.S. ruhig die Bombe legen. Verstehen Sie? Ich werde alles daran setzen, das Versteck zu finden. Auf diese Weise fallen uns alle Mitarbeiter der Organisation in die Hand.«


  Fletcher knurrte eine Weile vor sich hin.


  »Wenn sie die Bombe erst gelegt haben, werden sie den Planeten so schnell wie möglich verlassen.«


  »Richtig – und genau in diesem Augenblick greifen Sie ein. Sie führen irgendeinen Grund an, der Ihnen gerade einfällt, und erklären ganz offiziell, daß bis auf weiteres keine Raumschiffe diesen Planeten verlassen dürfen.«


  Fletcher starrte ihn an. Da er nicht begriffsstutzig war, dauerte es nur wenige Sekunden, bis er Craigs Plan durchschaute.


  »Bei allen neun Geburten des Lamarkan! L.A.U.S. muß die Bombe entschärfen, denn sonst fliegen alle ihre Agenten mit in die Luft!«


  Craig lächelte breit. »Endlich scheinen Sie's begriffen zu haben. Läßt es sich durchführen?«


  Fletcher blickte ihn nur an. Als Präsident des Planeten hatte er fast unumschränkte Machtbefugnisse. Dennoch runzelte er plötzlich die Stirn.


  »Wird es die Leute nicht davon abhalten, die Bombe zu legen, wenn wir plötzlich sämtliche Raumflughäfen für den Verkehr sperren?«


  »Selbstverständlich – und deshalb sollen Sie die entsprechenden Anweisungen ja erst geben, wenn wir ganz sicher sind, daß die Bombe gelegt wurde. Ich werde Sie rechtzeitig darüber informieren.«


  Bei diesen Worten zog Craig einen Ring aus der Tasche. Es war ein Ring mit einem Onyx, in dessen glatter Oberfläche ein F eingraviert war. Er selbst trug einen ganz ähnlichen Ring – allerdings ohne Initial.


  »Stecken Sie ihn an den Finger und nehmen Sie ihn unter keinen Umständen ab.«


  Fletcher kam der Aufforderung nach. Er sah schweigend zu, wie Craig an seinem Ring manipulierte, und stieß unvermittelt einen kleinen Schrei aus.


  »Tolle Sache, was? Das ist mein Signal. Sie brauchen nur den Daumennagel gegen die Unterkante des Steins zu drücken. Ja, so ist's richtig. Auf diese Weise können wir uns miteinander verständigen. Allerdings müssen Sie stets darauf achten, daß Sie allein sind, wenn wir Verbindung aufnehmen. Wir müssen immer damit rechnen, daß irgendwo ein L.A.U.S.-Agent lauert.«


  Fletcher nickte; ein grimmiges Lächeln stand in seinen Mundwinkeln. Die ganze Sache schien so recht nach seinem Herzen zu sein.


  »Sie haben es also darauf abgesehen, daß die L.A.U.S.-Agenten sich gewissermaßen ihr eigenes Grab schaufeln, wenn sie die Bombe legen. Auf diese Weise wollen Sie die Burschen auf frischer Tat ertappen.«


  »Wenn wir sie hier verscheuchen, werden sie es eben irgendwo anders versuchen. Dann steht mir das Glück vielleicht nicht so zur Seite wie hier.«


  Craig stand auf. Fletcher folgte seinem Beispiel und streckte ihm zum Abschied die Hand hin.


  »Eine innere Stimme sagte mir, daß Sie ein Mann sind, der das Eisen schmiedet, solange es heiß ist«, sagte der Präsident.


  »Na, hoffentlich«, brummte Craig.


  Er verließ das Büro. Um diese Situation zu überstehen, brauchte er wirklich viel Glück.


  Er machte sich auf den Weg zu Alfred Bottoms Villa an der Bucht.


  7


  


  


  Commander John Craig schwamm durch das kalte Wasser der Happiness Bay. Er hatte Schwimmflossen an den Füßen und wich den Klippen in der Bucht aus. In der Ferne zeichnete sich bereits Alfred Bottoms Park mit der Villa ab.


  Unmittelbar vor der Mauer streifte er die Schwimmflossen ab. Er hielt sich im Schatten und vergewisserte sich zunächst, daß die Drähte über der Mauer nicht mit Strom geladen waren. Dann schwang er sich wie ein Affe hinauf.


  Er landete auf weichem Gras und begann sofort zu laufen. Nach einer Weile blieb er im tiefen Schatten stehen. Weit und breit war nicht die geringste Bewegung zu bemerken. Craig erschauerte, als der kühle Seewind über seine nackte Haut strich.


  Er rannte über den Patio und tastete an seinem Gürtel herum. Da war der Plastikstreifen, der ihm schon in ähnlichen Situationen manch guten Dienst erwiesen hatte. Er kam an die Haustür und fand sie, wie nicht anders erwartet, verschlossen. Er schob den Plastikstreifen ins Schloß. Eine kurze Handbewegung, und schon öffnete sich die Tür.


  Noch immer regte sich nichts in der Villa. Hatte Alfred Bottom etwa schon die Flucht ergriffen? Vielleicht legten die L.A.U.S.-Agenten gerade in diesem Augenblick die Bombe.


  Er brauchte Fletcher nur zu warnen und abzuwarten, bis sich die Agenten von selbst verrieten, wenn sie feststellen mußten, daß sie diesen Planeten nicht mehr verlassen konnten.


  Craig lächelte in der Dunkelheit vor sich. Niemand würde es ihm verdenken können, wenn er an seine eigene Sicherheit dachte. Niemand – außer ihm selbst. Er betrat die weiträumige Villa. Der silberne Lichtschein des Mondes erhellte die Räume.


  Sein Blick glitt über das Mobiliar. Die Wandbilder warfen den silbernen Lichtschein zurück. Er blieb wiederholt stehen und lauschte. Nicht das leiseste Geräusch drang an sein Ohr.


  Nach einiger Zeit schlug er alle Vorsichtsmaßnahmen in den Wind.


  Er durchsuchte das Haus vom Keller bis hinauf zu den einzelnen Schlafzimmern. Die Schränke waren leer. Sogar die Kühlschränke in der Küche waren ausgeräumt. Offensichtlich hatte L.A.U.S. die Villa bereits aufgegeben.


  Gähnend kam er die Treppe herunter. In der Küche regte sich eine unerklärliche Müdigkeit in ihm. Die Augenlider wurden immer schwerer.


  Gas!


  War das die Erklärung?


  Ein Gas, das ihn langsam einschläferte? Craig spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Er eilte ans nächste Fenster und fand es verriegelt.


  Er zerrte seinen Strahler heraus und versuchte, die Scheibe damit zu zerschmettern. Die Waffe prallte ab, ohne auch nur die geringste Spur zu hinterlassen. Er richtete die Mündung auf die Scheibe und drückte ab.


  Die rote Flamme prallte mit voller Stärke auf das Glas. Eine ganze Minute hielt er den Abzug durchgedrückt.


  Als er den Zeigefinger endlich vom Abzug löste, hatte sich lediglich ein schwarzer Film auf der Scheibe gebildet.


  Er wirbelte herum und rannte zur Tür.


  Die Tür war verschlossen und widerstand all seinen Bemühungen, sie zu öffnen. Die Wirkung des Gases verstärkte sich, als hätten seine Fluchtbemühungen einen geheimen Mechanismus ausgelöst.


  Craig keuchte erstickt. Er vermochte kaum noch gegen die Müdigkeit anzukämpfen. Er mußte seine ganze Kraft aufbieten, um wenigstens die Augen offen zu halten.


  Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Irgendwie mußte er sich an die Vorstellung klammern, daß es auch aus dieser Klemme einen Ausweg gab.


  Es mußte eine Fluchtmöglichkeit geben, an die die L.A.U.S.-Agenten überhaupt nicht gedacht hatten. Auf keinen Fall wollte er die Flinte ins Korn werfen.


  Er streckte sich der Länge nach auf dem Boden aus und hoffte, daß das Gas sich unter der Decke sammelte. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber es kam ihm vor, als wäre die Luft unmittelbar über dem Fußboden des Raumes klarer.


  »Die besten Glückwünsche, John Craig!«


  Er zuckte zusammen und wagte seinen Ohren nicht zu trauen. Das war unverkennbar Alfred Bottoms Stimme. Aber das Haus war leer. Er hatte es genau durchsucht.


  »Wenn du mir jetzt zuhörst, wovon ich überzeugt bin, möchte ich dir gleich erklären, daß L.A.U.S. über Waffen verfügt, von denen Agenten des Empire nicht zu träumen wagen. Und gerade deshalb möchte ich dich noch einmal beglückwünschen. Du bist allen Fallen im Liebestempel ebenso entkommen, wie du das Schiamachy gewonnen hast. Du bist wirklich ein guter Kämpfer, John Craig. Ein Jammer, daß du nicht für L.A.U.S. arbeitest. Wenn es auch nur die kleinste Möglichkeit gäbe, daß du darauf eingehst, würde ich dir ein verlockendes Angebot machen.


  Da ich aber weiß, daß das völlig sinnlos wäre, muß ich dich in dieser Falle sitzen lassen, aus der es kein Entrinnen gibt. Du wirst dieses Schlafgas einatmen, und es wird dich ganz allmählich ins Jenseits befördern, ohne den geringsten Schmerz. Schließlich müssen wir alle früher oder später diesen Weg antreten.


  Vielleicht findest du Trost bei dem Gedanken, daß du allen anderen nur ein kleines Stück voraus bist. Alle Bewohner dieses Planeten des Vergnügens werden dir in knapp vierundzwanzig Stunden folgen. Doch das wird dich dann kaum noch interessieren. Gibt es dort, wohin du jetzt gehst, eigentlich einen Zeitbegriff? Eines Tages werde ich diese Frage wohl selbst beantworten können.


  Jetzt kann ich dir nur noch den guten Rat geben, dich völlig zu entspannen und zu schlafen ... zu schlafen –«


  Craig senkte den Kopf auf den Fußboden und atmete in flachen Zügen. Die Augen fielen ihm zu.


  »Ja, du bist unendlich müde. Ich weiß, daß ich dich mit meinem Geschwätz langweile, aber –«


  Craig riß sich zusammen. Bottom versuchte ihn mit seiner einschläfernden Stimme zu hypnotisieren. Auf keinen Fall durfte er sich jetzt unterkriegen lassen.


  Er berührte das elektronische Armband, das ihm im Raumschiff so gute Dienste geleistet hatte. Im Hauptquartier war stets ein Offizier zum Dienst eingeteilt, der Notrufe der Agenten entgegennahm.


  »Los!« murmelte Craig vor sich hin. »Du mußt mir kräftig weh tun!«


  Wieder sank sein Kopf auf den Fußboden, doch da setzte bereits der stechende Schmerz ein. Er kniete am Boden und versuchte das Band vom Handgelenk zu reißen. Nein, befahl sein Verstand, laß es dran! Der Schmerz tut gut! Er zitterte am ganzen Körper, aber er war hellwach.


  Bei solchen Schmerzen konnte man einfach nicht einschlafen, »... schlaf ... schlaf ... schlaf, John Craig. Deine Aufgabe ist beendet, und nun kannst du einschlafen ... einschlafen –«


  »Verdammt!« knurrte Craig und rappelte sich auf. Unsicher stand er auf den Füßen.


  Ihm fiel ein, daß L.A.U.S. nicht viel Zeit geblieben war, diese Falle für ihn vorzubereiten. Bestenfalls zwei Tage. Vielleicht noch weniger. Natürlich waren die Fenster und Türen versperrt, aber –


  Er drehte sich um und feuerte gegen die Mauer. Der Strahl fraß ein Loch in die Wand, aber das reichte bei weitem nicht aus.


  Der Schmerz in seinem Handgelenk ließ nach.


  Offensichtlich hatte sich sein Körper inzwischen darauf eingestellt. Nach einer Weile würde er überhaupt nichts mehr spüren. Verdammt! Er mußte sich unbedingt etwas einfallen lassen.


  Wände, Fenster, Türen – alles war versiegelt.


  Blieben nur noch die Decke und der Fußboden.


  Der Fußboden! Er starrte auf den Teppich und feuerte. Flammen züngelten auf. L.A.U.S. hatte eine Falle errichtet, ohne an den Fußboden zu denken.


  Der Strahler fraß ein rundes Loch in den Fußboden. Craig schlüpfte durch das Loch, stürzte etwa drei Meter hinab und landete wie eine Katze auf dem Kellerboden. Er merkte auf Anhieb, daß sich das Gas auch hier unten im Keller ausgebreitet hatte. Wenn L.A.U.S. etwas anpackte, dann leistete die Organisation ganze Arbeit. Immerhin hatte er jetzt wenigstens ein Ziel vor Augen.


  Er richtete den Lichtkegel seiner kleinen Lampe auf den Fußboden. Zement. Er schaltete den Strahler ein, und der Strahl fraß sich durch.


  Schon nach wenigen Minuten befand er sich in einem engen Tunnel. Der Strahler verwandelte das Erdreich in Asche. Er konnte kaum noch atmen, aber jetzt ging es ums nackte Leben. Er richtete den Strahler leicht nach oben.


  Und dann –


  Ein kühler Luftzug traf sein Gesicht. Er stellte sich auf und lachte wie ein Wahnsinniger. Über ihm glitzerten die Sterne. Er warf einen Blick auf das Loch, aus dem er in die Freiheit gekommen war, und legte die rechte Hand ans linke Handgelenk.


  »Schon gut ... schon gut«, brummte er. »Und nochmals vielen Dank, daß du mir das Leben gerettet hast.«


  Der Schmerz verebbte. In gierigen Zügen atmete Craig die frische Luft ein und ruhte sich erst eine Weile aus.


  Er war noch am Leben. Fast hatte er schon vergessen, wie herrlich die Sterne am Nachthimmel funkelten, wie köstlich die frische Luft war und wie wundervoll sich das Spiel der Wellen am Strand anhörte. Ein dämliches Grinsen huschte um seine Mundwinkel, während er zum Himmel hinaufstarrte.


  Ich darf diese Pause nicht zu lange ausdehnen, dachte er. Aber selbst wenn ich hier einschlafen sollte, spielt das jetzt keine Rolle mehr. In der Villa kann L.A.U.S. mir jedenfalls nichts mehr anhaben.


  Die Wirkung des eingeatmeten Gases verebbte allmählich.


  Er blieb eine volle Stunde auf dem Rücken neben dem Loch liegen und atmete die frische Luft ein. Dann war er wieder völlig bei Sinnen. Eiskalte Wut breitete sich in ihm aus. Bei den neun Göttinnen von Krakora! Er würde eine Möglichkeit finden, diesem Alfred Bottom das Handwerk zu legen!


  Er stand auf.


  Irgendwo auf diesem Planeten des Vergnügens wollte L.A.U.S. eine Bombe legen. Er hatte keine Ahnung, wann. Oder vielleicht doch? Irgendwie hatte da ein gewisser Anhaltspunkt in den Worten gelegen, die er vorhin in der Villa von Alfred Bottom gehört hatte.


  Was war es nur gewesen?


  Stirnrunzelnd rief er sich die einzelnen Passagen ins Gedächtnis zurück. Irgend etwas über ... ja! »Du wirst den anderen vorausgehen – auch wenn es nur ein knapper Tag ist –«


  Ein knapper Tag! Damit blieb ihm nicht mehr viel Zeit. Vielleicht tickte die Zeitbombe bereits, ohne daß die Millionen Touristen auf diesem Planeten des Vergnügens etwas davon ahnten.


  Er drückte den Daumennagel unter den Siegelring.


  »Fletcher, melden Sie sich!« flüsterte er.


  Er mußte eine ganze Ewigkeit warten. Was konnte den Mann nur so lange aufhalten? Er mußte doch den Impuls im Ring spüren. Warum meldete er sich nicht? Wo steckt er?


  Craig ballte die Fäuste.


  »Craig? Sind Sie da?«


  »Ja! Wo ... wo ... na ja, schon gut. Lassen Sie unseren Plan sofort anlaufen. Uns stehen nur noch knapp zwanzig Stunden zur Verfügung.«


  Fletcher stieß einen Fluch aus. »In Ordnung«, sagte er dann. »Ich werde alles in die Wege leiten.«


  Dann brach die Verbindung ab.


  Fletcher hatte vermutlich viel zu tun. Craig zog den Daumennagel seufzend vom Ring zurück. Wenn L.A.U.S. die Bombe bereits gelegt und die Agenten den Planeten verlassen hatten, bestand keine Hoffnung mehr.


  Er mußte sich beeilen.


  Etwa tausend Meter von der Villa entfernt fand er ein Flugtaxi und ließ sich zum Verwaltungsgebäude bringen.


  Craig eilte ins dritte Stockwerk hinauf. Ein Posten stellte sich ihm in den Weg, aber er schob ihn zur Seite. Ehe der Posten sich von seiner Überraschung erholte, war Craig bereits bei Bemus Fletcher. Der Präsident entließ den Posten mit einer Handbewegung.


  Er drückte auf einen Knopf auf seiner Schreibtischplatte und sagte mit einem grimmigen Lächeln: »Hören Sie zu.«


  Eine Stimme kam aus dem Lautsprecher. »Achtung, an alle Passagiere. Wegen einer Konzentration radioaktiver Strahlung ist der gesamte Flugverkehr vorübergehend eingestellt worden. Es ist vorerst noch nicht abzusehen, wann der Flugbetrieb wieder aufgenommen wird.


  Wir wiederholen die Durchsage –.«


  Fletcher schaltete den Lautsprecher aus. Sein Gesicht wirkte müde.


  »Ich glaube, damit haben wir ganze Arbeit geleistet. Inzwischen habe ich mich auch mit Empire in Verbindung gesetzt. Die Verwaltung ist einverstanden, alle Raumflüge zu unserem Planeten bis auf weiteres zurückzuhalten.«


  Er war sehr zufrieden mit sich selbst.


  »Also dann, Commander ... O ja, ich weiß natürlich, wer Sie sind, denn ich habe die ganze Zeit über Informationen eingeholt. Was kann ich sonst noch für Sie tun?«


  »Verschaffen Sie mir was zum Anziehen. Warten Sie! Alfred Bottom und einige seiner Agenten kennen mich inzwischen. Eine Uniform. Ja. Niemand achtet auf einen Hausdiener. Ja, das ist die Lösung. Ich werde mich mit Besen und Eimer an die Arbeit machen. Auf diese Weise bietet sich mir die Chance, alles zu beobachten, ohne selbst aufzufallen.«


  


  Eine halbe Stunde später war er mit Besen und Eimer hinter einem Zeitungskiosk an der Arbeit und hielt den Blick auf einen großen Wandspiegel gerichtet, der ihm einen weiten Überblick bot. Er rechnete natürlich nicht mit einem sofortigen Erfolg seiner Bemühungen. Es würde noch eine Weile dauern, bis die Agenten von L.A.U.S. hier auftauchten, nachdem sie die Zeitbombe gelegt hatten. Aber irgendwann würden sie mit Sicherheit kommen.


  Fletcher hatte ihm den gesamten Polizeiapparat mit allen Beamten zur Verfügung gestellt.


  Sie mußten fünf Stunden warten.


  Zuerst erblickte Craig Kla'a Foster in einem regenbogenfarbenen Kostüm. Sie hatte das aschblonde Haar hochgesteckt. Sie sah gelangweilt zu, wie ein L.A.U.S.-Agent ihre Koffer abstellte, und zündete sich eine Tobarette an. Unmittelbar darauf gesellte sich Alfred Bottom zu ihr. Craig sah einen weiteren Mann auf die beiden zutreten. Er unterhielt sich einen Augenblick mit ihnen und ging dann mit dem anderen L.A.U.S.-Agenten zum Schalter.


  Craig schob sich mit Besen und Eimer dicht an die beiden Agenten heran.


  »Was soll dieser Unsinn mit den radioaktiven Strahlungsfeldern bedeuten?« hörte er einen Mann fragen. »Davon hätten wir doch längst unterrichtet werden müssen.« Er hielt inne und fragte dann ruhiger: »Wie lange werden wir hier aufgehalten werden?«


  »Etwa fünf bis zehn Tage, Sir«, erwiderte der blonde Mann hinter dem Schalter.


  »Zehn Tage! Das ist völlig ausgeschlossen!«


  »Es handelt sich um Leben und Tod, Sir. Sollte ein Raumschiff in dieses Strahlenfeld geraten, würde das den sicheren Tod für Passagiere und Mannschaft bedeuten.«


  Craig gab einem Polizeibeamten in Zivil ein Zeichen und deutete auf die beiden Männer am Schalter und auf Alfred Bottom, der noch immer bei Kla'a Foster stand. Der Mann wandte sich um und verließ die Halle.


  Craig wußte, daß die vier Personen jetzt allen Polizeibeamten gezeigt werden würden. Von diesem Augenblick an standen sie laufend unter Bewachung. Craig hörte den Ausführungen einer hübschen Angestellten des Raumflughafens lächelnd zu.


  »... bringen Sie auf unsere Kosten in den besten Hotels dieses Planeten unter. Wir bedauern diese Verzögerung, für die wir jedoch nicht verantwortlich sind, da es sich um höhere Gewalt handelt. Sie brauchen uns nur Ihre Namen anzugeben, dann wird alles in die Wege geleitet. Die Rechnungen werden uns zugestellt.«


  Ein junger Mann wirbelte herum und ging auf Alfred Bottom zu. Craig folgte ihm unauffällig.


  »... was das zu bedeuten hat?«


  »Natürlich weiß ich das.«


  Eine Pause trat ein. Vermutlich sah Bottom sich in der Halle um. Craig wandte der kleinen Gruppe den Rücken zu, hob ein paar Tobarettenstummel auf und warf sie in den Eimer. »Wir müssen zurückfahren und die Zeituhr abschalten ...«


  Das war Kla'a Foster. Ihre hysterische Stimme überschlug sich förmlich vor Angst.


  »Halt die Klappe, idiotisches Weib!«


  Alfred Bottom schien ebenfalls am Rande eines hysterischen Ausbruchs zu stehen. Craig hörte ihre heftigen Atemzüge. Es war durchaus verständlich, daß diese unerwartete Maßnahme des Raumflughafens den L.A.U.S.-Agenten einen schweren Schock versetzte. Innerhalb der nächsten fünfzehn Stunden mußte die Zeitbombe explodieren.


  Craig blickte auf. Alfred Bottom sah auf sein Chronometer.


  »Ja«, sagte er, »wir werden zurückfliegen. Der Flug dauert etwa fünf Stunden. Eine weitere halbe Stunde brauchen wir zur Entschärfung. Uns steht also genügend Zeit zur Verfügung.«


  »Was wird Dikton dazu sagen? Er verabscheut Fehlleistungen in jeder Form!«


  »Willst du diesen Planeten etwa in die Luft jagen, nur um in den Augen von Dikton als braver Junge dazustehen?«


  »Zum Teufel, nein!«


  »Dann verhalte dich gefälligst ruhig! Wenn es einen Ausweg gäbe, würde ich keine Sekunde zögern. Darauf kannst du dich verlassen.« Kla'a legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Das geht nicht, Alfred. Ich habe keine Lust zu sterben. Komm, wir wollen nach Halvarth zurückfliegen ... ohhh!«


  »Mußt du unsere Angelegenheiten denn gleich in die ganze Welt hinausposaunen?«


  Kla'a rieb sich das schmerzende Handgelenk, das Bottom mit seiner Pranke umklammert hatte. Offensichtlich gerieten diese L.A.U.S.-Agenten mehr und mehr in Panik. Craig fegte weiter, hielt sich jedoch ständig in der Nähe der Gruppe auf, um sich kein Wort entgehen zu lassen.


  »Wenn ich wieder einen solchen Auftrag mit einer Zeitbombe auszuführen habe, nehme ich einen Mann mit und kein dummes Mädchen.«


  »Ich bin die beste Bombenexpertin unserer Organisation, Alfred, falls du das vergessen haben sollst«, sagte Kla'a kalt.


  »Na schön, dann fliegen wir eben zurück. Wir lassen die Funkgeräte eingeschaltet und –«


  Sie wandten sich ab, und ihre Stimmen gingen in dem allgemeinen Stimmengewirr der anderen wartenden Passagiere in der Halle unter.


  Craig ging mit Besen und Eimer zum nächsten Personalaufzug. Oben zog er sich um.


  Mylitta wartete auf ihn.


  »Du wirst nicht ohne mich gehen«, sagte sie, während er den Overall abstreifte. »Ich habe mich gründlich ausgeschlafen und –«


  »Ich kann dich nicht mitnehmen, Liebste. Es genügt schon, wenn sie mich bemerken und erkennen –«


  »Ach was. Ist das alles? Du brauchst mir nur fünf Minuten Zeit zu geben, nicht mehr.«


  Sie nahm ihre Reisetasche und wandte sich dem Badezimmer zu.


  Er zog gerade seine Jacke an, als Mylitta ins Zimmer zurückkam. Craig starrte sie mit offenem Mund an.


  »Ich bin direkt versucht, zu fragen: ›Wer sind Sie?‹«


  Dieses Mädchen mit dem silberfarbenen Haar und den purpurroten Augen war nicht Mylitta. Sie wirkte wie eine Zauberin aus einem längst vergessenen Traum. Ihre Haut schimmerte weiß, ihre Lippen waren leicht aufgeworfen, und die schräg gestellten Augenbrauen verliehen ihr da; Aussehen einer Priesterin.


  Sie lachte perlend. »Auf Veneria lernen es die Mädchen, ihr Aussehen in kürzester Zeit völlig zu verändern. Während sich die Menschen eueres Planeten Jahrhunderte hindurch mit wissenschaftlichen Erkenntnissen herumschlugen, haben wir unser ganzes Wissen darauf verwandt, unsere Frauen begehrenswerter und attraktiver zu gestalten. Ein bißchen Haartinktur, falsche Augenbrauen in der gleichen Farbtönung, Kontaktlinsen für die Augen, chemische Mittel zur Veränderung der Hautfarbe – aber ich verrate damit lauter Geheimnisse.« Er konnte sie nur anstarren, und sie lachte. »Du hättest mich erst mal sehen sollen, als Bemus Fletchers Leute in das Appartement kamen, um deine Sachen abzuholen. Du hattest mich vor den L.A.U.S.-Agenten gewarnt, und deshalb verwandelte ich mich in eine alte bucklige Hexe mit langen grauen Haarsträhnen. Mein eigener Vater hätte mich nicht erkannt. Ich sagte dir doch, daß uns Frauen von Veneria allerlei Mittel zur Verfügung stehen, um uns zu schützen. Tarnung entspricht den natürlichen Gegebenheiten. Alle Tiere beherrschen diese Kunst, und ich –«


  »Willst du endlich mit der Plapperei aufhören?« fragte er lachend. »Das bringt mich übrigens auf eine Idee. Du siehst wirklich völlig verwandelt aus. Selbst deine Stimme hat jetzt einen anderen Klang. Nein, dein Vater würde dich sicher nicht erkennen. Und das trifft auch auf Alfred Bottom und seine L.A.U.S.-Agenten zu.«


  Mylitta freute sich über seine anerkennenden Worte.


  »Schaffst du so etwas auch bei mir?« fragte er.


  Sie eilte auf ihn zu, schlang die Arme um seinen Hals und verschloß seinen Mund mit einem leidenschaftlichen Kuß.


  Er ließ sie eine Weile gewähren und schob sie dann sanft zurück. »Ich meinte damit, ob du mich auch so verwandeln kannst.«


  Wieder tanzten tausend Teufel in ihren Augen. »Mir gefällst du aber so, wie du bist. Weißt du, bei einem Mann spielt das Aussehen keine wesentliche Rolle. Wir Frauen von Veneria bemühen uns, auf die Wünsche der Männer einzugehen.«


  »Schon gut, schon gut. Das ist ja alles recht lobenswert – aber ich brauche jetzt auch eine Verkleidung.«


  Er erklärte ihr seinen Auftrag hier auf dem Planeten des Vergnügens. Sie nickte langsam.


  »Es ist also wieder so wie im Liebestempel, und du fürchtest, von den L.A.U.S.-Agenten erkannt zu werden. Ja, ich glaube, ich kann dein Aussehen verändern. Komm, zieh dich aus.«


  Craig hielt nicht viel von Maskeraden. Doch was Mylitta jetzt mit ihm anstellte, hatte nichts mit einer Maskerade zu tun, sondern war eine völlige Verwandlung.


  Ihre weichen Hände massierten eine dunkle Flüssigkeit in seine Haut. Dann kam das Gesicht an die Reihe. Mit weichem Wachs und allerlei Tinkturen verlieh sie ihm ein völlig neues Aussehen. Von Zeit zu Zeit trat sie ein paar Schritte zurück, um ihre Arbeit mit kritischen Blicken zu mustern.


  Endlich führte sie ihn zum großen Wandspiegel. Sprachlos starrte Craig sein Spiegelbild an. Es war das Gesicht eines Fremden. Ein verkniffener, grausamer Ausdruck stand in seinen Mundwinkeln, und sein Haar war jetzt rabenschwarz. »Das gefällt mir gar nicht«, brummte er.


  »Weißt du, was du jetzt bist?«


  »Ich glaube, ja: ein Killer, oder wie es in Raumfahrtkreisen heißt, ein Calkor. Du bist wirklich eine kleine Hexe mit deinen Tinkturen, Mylitta.«


  Sie schmiegte die Wange an seine nackte Schulter und betrachtete sein Spiegelbild. »Ich bin jetzt deine Sklavin, die von ihrem Calkor überall mitgenommen wird. Du mußt mir gegenüber rücksichtslos und brutal sein.«


  Bemus Fletcher stieß bei ihrem Kommen einen Schrei aus und griff zum Alarmknopf.


  »Immer mit der Ruhe. Ich bin John Craig und sehe nur wie ein Calkor aus. Gute Arbeit, was?«


  »Ich glaube Ihnen nicht.«


  Craig lachte. »Das kann ich Ihnen nicht verdenken, aber dieser Ring an meinem Finger wird Sie überzeugen –«


  Fletcher musterte ihn aufmerksam. »Eine derartige Verwandlung habe ich noch nie gesehen. Wie läßt sich so etwas erreichen?«


  Es war keine Zeit für lange Erklärungen. Craig erkundigte sich nach einem Ort namens Halvarth. Ein Angestellter brachte einen Atlas, aber ein Ort namens Halvarth war auf dem ganzen Planeten nicht zu entdecken.


  Craig wanderte ruhelos im Raum auf und ab. »Wir haben bereits kostbare Zeit verloren. Es wäre mir lieber, wenn ich das Versteck der Bombe allein ermitteln könnte, aber nun muß ich ihnen wohl in einem Flugwagen folgen. Als Kla'a den Namen Halvarth erwähnte, dachte ich, einen entscheidenden Vorsprung gewonnen zu haben.«


  »Schon wieder diese Kla'a!« schnaubte Mylitta verächtlich.


  Craig sagte langsam: »Manchmal wird ein anderer Buchstabe eingesetzt ... Balkarth, Dalkarth ... Falkarth –«


  »Melkarth Mountain!« rief Fletcher aus. »Natürlich! Ein früherer Gott der Philister auf der Erde; ich glaube, er hieß auch Baal.« Der Präsident wurde plötzlich ernst. »Melkarth Mountain darf von Touristen nicht besucht werden. Es liegt mitten in Godforsaken. Dort ist es überaus gefährlich, und Sie müssen erst eine Erklärung unterschreiben.«


  Craig zuckte nur die Achseln. Er war es längst gewohnt, von einer Gefahr in die andere zu geraten. Dennoch unterließ er es nie, sich so gut wie irgend möglich gegen jede Gefahr zu wappnen.


  8


  


  


  Als Commander John Craig die enge, schmutzige Gasse zwischen zwei Häuserblöcken betrat, sagte er sich, daß Lewdity City in Godforsaken mit keinem anderen Ort des Universums zu vergleichen war.


  Er war mit Mylitta ziemlich schnell zum Melkarth Mountain gekommen. Sie hatten von Exotica Imperial aus immerhin über achttausend Kilometer zurücklegen müssen.


  Die blauen Umrisse des Melkarth Mountain und die schneebedeckte Kuppe hatten ihnen den Weg gewiesen.


  Die Sicherheitsgurte des Flugwagens retteten ihnen das Leben. Als sie ziemlich tief über dem schneebedeckten Gipfel schwebten, um sich das Gelände von oben aus möglichst genau anzusehen, wurde unvermittelt ein Protonenstrahl auf ihren Flugwagen abgefeuert. Dieser Strahl brannte ein Loch in den Bug des Flugwagens. Durch die Erschütterung verlor Mylitta vorübergehend das Bewußtsein. Sie wäre zweifellos aus dem Gefährt geschleudert worden, wenn die Sicherheitsgurte sie nicht festgehalten hätten.


  Und Craig hätte den gleichen Weg angetreten. Auch er hing ein paar Sekunden reglos in den Gurten, während der getroffene Luftwagen an Höhe verlor.


  Gerade noch rechtzeitig vermochte er den Sturzflug abzubremsen und unbeschädigt auf einer Waldlichtung zu landen. Behutsam hob er Mylitta heraus und stellte sie auf die Füße. »Kannst du gehen?« fragte er.


  »Was ... was ist denn?« flüsterte sie.


  Keine Angst stand in ihren Augen. Sie strich sich ein paar silberfarbene Haarsträhnen aus dem Gesicht und lachte. Mit dieser Mylitta vom Planeten Veneria war nicht nur eine äußerliche, sondern auch eine innere Verwandlung vorgegangen. Sie war jetzt nicht mehr die verspielte Kurtisane, sondern eine Frau, die die Sorgen ihres Mannes teilen und ihm nach Möglichkeit bei seiner Arbeit helfen wollte.


  »Ich hätte daran denken sollen, daß die L.A.U.S.-Agenten dieses Gelände bewachen«, brummte Craig. »Ein Posten hat uns entdeckt und auf uns geschossen.«


  Sie schnitt eine Grimasse und warf einen Blick auf den beschädigten Flugwagen. »Ich gehe nicht gern zu Fuß. Meine Füße sind ebenso zart wie mein Körper.«


  Craig lachte. »Wenn Bottom dich gewonnen hätte, hättest du sicher ein leichteres Leben. Na, wenn wir diese Sache überstanden haben, wird das abenteuerliche Leben für dich beendet sein.«


  Sie warf sich in seine Arme. »Ich bin ja so froh, daß Bottom mich nicht gewonnen hat.« Sie erschauerte. »Der Mann gefällt mir nicht.«


  Sie spürte, wie er zusammenzuckte, und sah ihn an.


  »Sie bringen Hunde! Hör nur!«


  Fernes Hundegebell drang an ihr Ohr, und sie geriet in panische Angst.


  »Was können wir nur machen?«


  »Versuchen, ihnen zu entkommen.« Sein Gesicht wurde hart. »Das wird nicht so einfach sein, denn L.A.U.S. setzt bestimmt keine zahmen Schoßhündchen ein. Du mußt jetzt laufen, wie du noch nie im Leben gelaufen bist.«


  Sie drangen in den Kiefernwald ein, und das Hundegebell hinter ihnen wurde lauter. Nachdem sie einen eiskalten Bergbach durchwatet hatten, stürzte Mylitta auf die Knie.


  Craig zog seinen Strahler und überprüfte ihn. Das Magazin war geladen und würde ausreichen.


  Behutsam schob er die Hand unter Mylittas Schulter und half ihr auf die Füße. Sie nickte ihm zu und setzte tapfer den Weg fort.


  Auf einer Lichtung erblickten sie ein junges Liebespaar.


  Craig wandte sich an die beiden Leute und rief: »Hunde sind hinter uns her! Ihr solltet hier lieber verschwinden!«


  Der Mann lachte. »Das ist nur der Baron. Er jagt immer mit seinen Hunden. Sie werden uns nicht belästigen.«


  Craig wollte noch ein paar Fragen stellen, aber der Baron war mit seinem Rudel gefährlich nahe gekommen.


  »Ich habe euch jedenfalls gewarnt!« rief Craig den beiden zu und eilte über die Lichtung.


  Als sie etwa zwei Kilometer zurückgelegt hatten, hörten sie das Mädchen auf der Lichtung schreien.


  Die Hunde bellten, und eine Männerstimme versuchte sie zu übertönen.


  Dann trat Stille ein. Mylitta lehnte den Kopf an seine Brust. Sie bebte am ganzen Körper.


  »Haben sie ... haben sie?«


  »Die Hunde haben ganze Arbeit geleistet. Die L.A.U.S.-Agenten werden uns jetzt für tot halten.«


  Sie gingen weiter.


  Craig rief sich die Landkarte ins Gedächtnis zurück, die er in Bemus Fletchers Büro eingehend studiert hatte.


  Die Sonne ging links von ihnen unter, und ein leichter Abendwind kam auf. In den Häusern wurden die ersten Lichter angemacht, und irgendwo erklang Musik. Eine Frau lachte, und eine Tür fiel krachend ins Schloß.


  »Ich habe Hunger«, sagte Mylitta.


  »Ich auch, Liebste. Wir werden ein Gasthaus aufsuchen, wo ich gleichzeitig Erkundigungen einholen kann.«


  Er führte sie durch eine erleuchtete Haustür in einen Raum, in dem etwa ein Dutzend Männer und Frauen an der langen Theke standen oder an Tischen saßen.


  Im Hintergrund des Raumes waren Spieltische zu erkennen. An einem Tisch saß ein blinder Mann, der an den Saiten einer Harfe zupfte.


  Bei ihrem Kommen hob der Blinde den Kopf und schlug einen Akkord.


  »Ein Willkommensgruß für Fremde aus weiter Ferne«, sagte er und lauschte lächelnd auf den angeschlagenen Akkord.


  »Hoffentlich gibt's hier auch was zu essen«, erwiderte Craig lachend.


  »Natürlich. Dazu auch ein Getränk und ein Bett, um die müden Glieder auszustrecken«, sagte eine Frau, während sie auf sie zukam.


  Es dauerte eine Weile, bis ihre Steaks aufgetragen wurden, und der Raum füllte sich mehr und mehr.


  Niemand nahm Notiz von Craig und Mylitta, die sich schweigend ihrer Mahlzeit widmeten.


  »Diese Frauen hier sind keine Animierdamen«, sagte Mylitta nach einer Weile. »Hör nur mal, wie sie sprechen.«


  »Es sind lauter reiche Frauen, die hier aufkreuzen, um ihren gesellschaftlichen Stand für eine Weile zu vergessen. In einer Stadt wie Lewdity in Godforsaken fragt niemand, wer oder was du bist.«


  »Und die Männer? Trifft das auch auf sie zu?«


  »Größtenteils. Manche von ihnen sparen jahrelang für eine Reise zum Planeten des Vergnügens, um dann eine Stadt wie diese hier aufzusuchen. Da sie hier niemand kennt, können sie ungehemmt all ihren Lastern frönen.«


  Ein kräftiger Mann mit einem malerischen Spitzbart kam an ihren Tisch. Er trug ein offenes Flanellhemd und einen breiten Ledergurt. Er streckte Craig die Hand hin, aber sein Blick blieb auf Mylitta gerichtet.


  »Kann ich etwas für Sie tun?« fragte er lächelnd. »Möchten Sie ein paar besondere Vergnügungsstätten besuchen oder an einer Party teilnehmen? Sie brauchen Ihre Wünsche nur zu äußern, dann sind sie schon so gut wie erfüllt.«


  »Wir sind für heute restlos bedient.«


  Craig erklärte dem Bärtigen, daß ihr Flugwagen auf dem Weg vom Exotica Imperial hierher abgeschossen worden war, so daß sie den Weg nach Lewdity City zu Fuß hatten fortsetzen müssen.


  »Der Baron sieht Besucher nicht gern«, erwiderte der Bärtige.


  »Oh? Wer ist denn dieser Baron?«


  »Er hat Melkarth Mountain für sechs Monate gemietet und wohnt mit seiner Mannschaft da oben in dem großen Steingebäude am Hang. Der Baron achtet streng darauf, daß kein Fremder auf sein Gebiet kommt.«


  »Und die Behörden lassen es zu, daß er sogar Menschen umbringt?«


  Der Bärtige zuckte mit den breiten Schultern. »Die Leute sind wiederholt gewarnt worden.«


  »Na, ich bin jedenfalls nicht gewarnt worden. Am liebsten möchte ich diesen Vorfall anzeigen.«


  Der Mann nickte. »Na, ich stehe Ihnen jedenfalls zur Verfügung, falls Sie mich brauchen sollten.« Er wandte sich um und ging zu einem Tisch, wo zwei Frauen offensichtlich schon auf ihn warteten.


  »Was nun?« fragte Mylitta.


  Craig öffnete den Reißverschluß einer kleinen Hosentasche und zog eine silbern schimmernde Perle hervor. Nachdenklich ließ er sie über die flache Hand rollen, und Mylitta sah ihm zu.


  Craig warf die schimmernde Perle hoch in die Luft und fing sie wieder auf. Der Bärtige kam an den Tisch zurück.


  »Das kann doch nicht wahr sein«, brummte er mit einem gierigen Blick auf die Perle.


  Craig lachte. »Warum erkundigen Sie sich nicht beim Baron? Das heißt, natürlich nur, wenn Sie sich nicht vor ihm und seinen Bluthunden fürchten.«


  Der Mann streckte die Hand aus. Craig gab ihm die Perle. Der Mann betrachtete sie eine Weile und rief dann einen Goldsucher an den Tisch.


  »Mein Freund Jalkor sucht die Bergbäche dieser Gegend nach Gold ab«, erklärte er und hielt dem Mann die Perle hin. »Was für ein Material ist das?«


  Jalkor warf einen Blick auf die Perle und schnappte hörbar nach Luft. Er klemmte sie vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger, führte sie an die Nase und roch daran. Ein harter Ausdruck stand in seinen Augen, als er Craig ansah.


  »Woher haben Sie das? Wollen Sie es verkaufen?«


  Craig lachte in sich hinein. »Es ist Trisium, nicht wahr? Hab ich mir gleich gedacht.«


  »Woher haben Sie es?«


  Craig deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Ich hab's da hinten am Hang des Melkarth Mountain gefunden, als wir heute nachmittag von den Hunden gejagt wurden. Ich mußte dort einen Mann in Notwehr erschießen und fand es in seiner Gürteltasche.«


  Der Goldsucher starrte den Bärtigen an. »Das also ist die Erklärung«, flüsterte er kaum hörbar.


  »Was für eine Erklärung?« fragte Craig.


  »Der Baron, Mann. Vielleicht hat er bei einem früheren Besuch hier auf dem Planeten des Vergnügens etwas von dem Trisium-Vorkommen erfahren und ist mit einer Mannschaft hergekommen, um das Material zu suchen.«


  »Ich habe gesehen, daß das Haus die ganze Nacht hindurch strahlend hell erleuchtet ist«, warf eine Stimme ein. »Bei Tag rührt sich da kaum etwas.«


  Einige Männer und Frauen umringten den Tisch. Fasziniert starrten sie auf die kleine Perle auf Jalkors Hand. Sie wußten, daß er ein Vermögen in der Hand hielt.


  Craig hatte fünfhunderttausend Z.E. verpfänden müssen, ehe ihm diese Perle übergeben wurde. Normalerweise befand sie sich in einer Vitrine des Museums und wurde bei Tag und Nacht bewacht. Trisium war das wertvollste Metall, das die Wissenschaftler im gesamten bekannten Universum gefunden hatten.


  Es gab nur sehr wenig davon. Commander John Craig hatte diese kostbare Perle nur bekommen, weil Dan Ingalls Bemus Fletcher persönlich versprochen hatte, daß sie nach der Durchführung dieses Auftrags wieder dem Museum überstellt werden würde. Sollte die Zeitbombe jedoch gezündet werden, würde das Trisium ohnehin mit dem ganzen Planeten vernichtet werden.


  Bemus Fletcher war also gar keine andere Wahl geblieben. Das Trisium bedeutete die Erfüllung des uralten Traums vom ewigen Leben der Menschen.


  »Eine Trisium-Mine«, flüsterte Jalkor. »Das kann nicht sein! Und doch ... und doch –«


  »Warum würde der Baron sonst so scharf darauf achten, daß niemand auf sein Gebiet kommt?« fragte eine Frau und brach in schrilles Gelächter aus. »Bestimmt doch nicht aus Rücksicht auf unsere moralischen Empfindungen.«


  »In Godforsaken gibt es keine moralischen Bedenken«, nickte der Bärtige. »Deshalb wird unser Gebiet ja aufgesucht.«


  »Ich hätte mir das Steingebäude am Hang gern mal angesehen«, sagte Craig. »Glaubt ihr wirklich, daß er eine Ader dieses Materials entdeckt hat?«


  Die Leute dachten schweigend an eine Trisium-Ader tief im Boden dieses Planeten. Mit einer solchen Perle konnte ein Mann das Leben eines Königs führen.


  Jalkor knallte unvermittelt die Faust auf den Tisch. »Bei allen Göttern von Moorn! Talbot, warum stehen wir eigentlich hier noch herum? Warum greifen wir die Anregung dieses Mannes nicht auf und sehen uns die Sache mal aus der Nähe an?«


  Der Bärtige fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. In seiner Stellung hatte er eine gewisse Verantwortung für diesen Stadtteil von Lewdity City zu tragen, und er wollte seine Stellung nicht aufs Spiel setzen.


  »Auf dem Zathek-Planeten feiert man zur Zeit das Amoraria. Die Frauen ziehen sich splitternackt in die Wälder zurück, und die Männer suchen sie.«


  Mylitta nickte. »Stimmt genau. Sobald ein Mann eine Frau fängt, gehört sie ihm eine ganze Woche.«


  Craig grinste breit.


  »Was sollte uns davon abhalten, auch hier in Lewdity City das Amoraria zu feiern? Wenn die Frauen sich dabei auf die Hänge des Melkarth Mountain verirren, wo das Steingebäude des Barons steht, werden ihnen die Männer in jedem Fall dorthin folgen.«


  »Ja, ich mache auch mit«, versetzte der bärtige Kanoth Talbot. »Kein Gesetz verbietet uns das.«


  Jalkor lachte. »Und wenn wir Waffen mitnehmen, um unsere Frauen vor den Raubtieren des Waldes zu beschützen –«


  »– und wenn die Frauen ebenfalls bewaffnet gehen, so kann niemand etwas dagegen einwenden«, sagte eine rundliche Frau.


  »Außer dem Baron«, versetzte Craig lachend.


  Kanoth Talbot sah sich im Kreis um. »Ich habe eine Anzahl Strahler und leihe kostenlos jedem einen, der mitmachen will.« Innerhalb einer Stunde wimmelte es auf dem Platz vor dem Gasthaus von bewaffneten Männern. Sie lauschten auf die Anweisungen, die von Kanoth Talbot und John Craig kamen. Dann setzten sie sich in Gruppen von zehn bis fünfzehn Leuten in Bewegung. Jeder Mann und jede Frau war mit einem Strahler bewaffnet.


  Ein kalter Wind wehte, und alle hüllten sich fester in ihre Mäntel und Umhänge. Es waren fast zehn Kilometer bis zu den Hängen des Melkarth Mountain.


  Mylitta bebte vor Kälte, als sie neben Craig herging. Im Gegensatz zu vielen anderen Frauen in dieser Gruppe war sie an solche Abenteuer nicht gewöhnt.


  Sie kamen in ein zerklüftetes Gelände, und Mylitta schmiegte sich enger an Craig, als der kalte Wind durch die Schluchten blies. Deutlich zeichnete sich die Kuppe des Melkarth Mountain vor ihnen ab. Das Steingebäude am Hang war zunächst nicht viel mehr als ein heller Fleck, der sich im matten Sternenlicht abzeichnete.


  Sie durchquerten ein Waldstück, das ihnen ein wenig Schutz verlieh.


  Kanoth Talbot wunderte sich, daß sich ihnen bislang noch niemand in den Weg gestellt hatte.


  »Ich bin einmal nicht halb so nah an das Haus herangekommen, als bereits auf mich gefeuert wurde. Wo stecken sie nur alle?«


  Craig hätte es ihm sagen können. Alfred Bottom hatte die Zeitbombe gelegt und seine Leute daraufhin entlassen. Als er erfuhr, daß es keine Möglichkeit zum Verlassen des Planeten gab, war er zurückgeeilt – doch seine Leute hatten sich schon über den ganzen Planeten verteilt.


  Sie erklommen den Hang.


  Hundegebell drang an ihre Ohren.


  Sie folgten einem ausgetrockneten Bachbett. Die Strahler hielten sie fest in den Händen. Zur Zeit konnten sie vom Haus aus noch nicht gesehen werden.


  Das Hundegebell wurde lauter. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie sich des wütenden Angriffs dieser Meute zu erwehren hatten.


  »Töten!« befahl eine Stimme.


  Es würde bestimmt im Haus auffallen, wenn das Hundegebell unvermittelt abbrach, aber das war nicht zu ändern. Die Hunde mußten unbedingt vernichtet werden, ehe sie in das Haus eindringen konnten.


  Eine Frau schrie auf. Der kurze Blitz eines Strahlers zuckte durch das Halbdunkel.


  Weitere Blitze folgten. Das Gebell verstummte, und die Männer wurden wie eine Sturmwelle in der Brandung gegen das Haus geschwemmt. Rötliche Flammen züngelten auf.


  Craig unterdrückte einen Fluch und hetzte hinter den Männern her. Er rechnete jeden Augenblick damit, daß ihr Feuer vom Haus aus erwidert wurde.


  Doch drinnen blieb alles still. Sie erreichten den Vorhof, und Craig blickte zu den dunkel gähnenden Fenstern hinauf.


  Unter den Eindringlingen wurde es still. Sie konnten diese ungewöhnliche Ruhe im Haus nicht begreifen.


  »Sie haben sich mit ihrer Beute auf die Flucht gemacht«, brummte Kanoth Talbot.


  »Nein«, entgegnete Craig. »Es steckt viel mehr dahinter.« Er huschte geduckt an eine Tür und trat sie mit einem Fußtritt ein. Der Raum war leer. Eine an der Wand befestigte Fackel verbreitete einen gelblichen Lichtschein.


  Craig wurde an die Falle in der Villa erinnert, als er den Raum betrat. Vielleicht sollten sie alle hier hineingelockt und dann mit Gas unschädlich gemacht werden.


  Er warf einen Blick auf die Fackel und sah sich dann im halbdunklen Raum um.


  Da – das Regal!


  »Zurück!« schrie er und warf sich hinter der Türschwelle zu Boden.


  Das Regal glühte in einem bläulichen Licht und sandte gefährliche Strahlen aus.


  Craig brachte seinen Strahler in Anschlag und feuerte auf das glühende Regal. Der rote Strahl fraß sich hinein. Eine dumpfe Explosion folgte. Es hörte sich an, als würde das Haus bis zum Fundament erschüttert werden.


  »Bei allen zehn Versuchungen!« flüsterte Mylitta an Craigs Schulter. »Was war dieser blaue Schimmer?«


  »Ein Konverter«, keuchte Craig. »Diese Strahlen hätten uns alle vernichtet.«


  Kanoth Talbot stieß einen saftigen Fluch aus. »Wenn wir nachgesetzt hätten und auch in den Raum gekommen wären ... wie haben Sie das überhaupt bemerkt?«


  »Die Fackel hat es mir verraten. Warum sollte in der heutigen Zeit noch eine Fackel angezündet werden, um einen Raum zu erhellen? Diese Frage beantwortete sich automatisch, als ich das schimmernde Regal entdeckte.«


  »Den Göttern sei Dank!« murmelte Mylitta.


  »Und Ihrer Geistesgegenwart, mein lieber Mann«, versetzte Talbot. »Was nun?«


  »Mit dem Strahler habe ich das Leitungssystem des Hauses vernichtet, und es dürfte Tage dauern, das alles zu reparieren. So viel Zeit bleibt uns nicht.«


  Er sagte sich, daß die L.A.U.S.-Agenten inzwischen zurückgekehrt waren, um die Zeitbombe zu entschärfen.


  Er mußte sie unbedingt auf frischer Tat erwischen. Diesen Männern und Frauen hatte er etwas von Trisium erzählt, aber in Wirklichkeit gab es hier natürlich kein Trisium. Das würde sie schwer treffen.


  Er betrat das Gebäude, und sie folgten ihm. In der großen Haupthalle blieben sie stehen und starrten mit aufgerissenen Augen auf die Goldverzierungen an den Wänden, die Brokatvorhänge und die Marmorstatuen.


  »Das Trisium! Wo ist das Trisium?« rief jemand.


  »Verteilt euch. Es muß hier irgendwo zu finden sein.«


  Innerhalb weniger Sekunden waren Craig und Mylitta allein in der großen Halle.


  Sie sah ihn besorgt an und wartete schweigend auf seine Anweisungen.


  »Die Kellerräume«, sagte Craig. »Es muß einen nach unten führenden Schacht zum Versteck der Bombe geben.«


  Sie kamen an eine Treppe und eilten die Stufen hinunter. Nacheinander rissen sie die Türen einer Reihe von Wandschränken auf. Sie waren leer.


  »Sieh mal hier!« rief Mylitta.


  Sie stand an einer Tür, die sich nicht von den Schranktüren unterschied – doch eine Wendeltreppe führte in eine Art Kunstmuseum hinunter. Craig betrachtete die Kunstschätze. Es mußte ein Vermögen gekostet haben, diese reichhaltige Sammlung anzulegen.


  Und L.A.U.S. hatte ein Vermögen aufgeboten, sie zu vernichten!


  Craig sah eine kleine Falltür im Fußboden. Er wandte sich an die hinter ihm auf der Wendeltreppe stehende Mylitta.


  »Laß die Tür da oben offen, damit die anderen sie finden. Vielleicht brauche ich Hilfe, wenn ich durch diese Falltür weiter nach unten vordringe.«


  Sie nickte und eilte die Treppe hinauf.


  Craig trat an die Falltür, legte die Hand um den Griff und hob die Klappe an. Eine Metallrampe führte in ein bläuliches Halbdunkel hinunter. Mit dem schußbereiten Strahler in der Hand eilte er die Rampe hinunter.


  Er hatte etwa die Hälfte des Weges hinter sich, als er links von sich eine Bewegung bemerkte. Wie ein Delphin schnellte er in der Luft herum und feuerte gleichzeitig mit dem Strahler.


  Der getroffene Mann starb, ehe er auch nur einen Schrei ausstoßen konnte. Ein harter Gegenstand entglitt seiner kraftlosen Hand und fiel zu Boden. Craig sprang auf. Der Gegenstand am Boden war ein Werkzeug.


  L.A.U.S. arbeitete an der Zeitbombe!


  Er atmete tief ein. Jetzt mußte er abwarten, bis sie die Zeitbombe entschärft hatten. Er selbst hatte nicht die dazu erforderliche Kenntnis, und es blieb ihm auch keine Zeit, einen Fachmann herzubeordern.


  Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Wenn die Männer dieses Werkzeug zum Entschärfen der Bombe brauchten, würde bald jemand kommen, um es zu holen. Dabei würde er seinen toten Kameraden entdecken und Alfred Bottom warnen.


  Was sollte er machen?


  Vielleicht – gar nichts?


  Er versuchte sich Alfred Bottoms Gedanken vorzustellen.


  Da es in diesem Raum kein Versteck gab, eilte er die Rampe wieder hinauf und schloß die Falltür.


  Dann wartete er. Eine ganze Ewigkeit schien zu vergehen. Tiefe Stille herrschte im Haus. Er fragte sich, wo Mylitta stecken mochte.


  Und dann ...


  Die Falltür begann bläulich zu schimmern.


  Sie löste sich mehr und mehr auf. Der Anblick verschlug Craig den Atem. Jemand löste die Tür von unten mit einem Strahler in ihre Bestandteile auf. Offensichtlich hatten sie den Toten gefunden und wußten, daß hier oben jemand auf sie wartete. Sie konnten jeden Augenblick auftauchen.


  Vielleicht konnte er noch einen oder auch zwei von ihnen töten, ehe er selbst von einem Protonenstrahl getroffen wurde. Er richtete seinen Strahler auf das Loch im Boden und feuerte. Ein Mann schrie auf. Weitere Stimmen fielen ein, von unten und – von oben!


  Craig wirbelte herum.


  Mylitta stand auf der Wendeltreppe. Hinter ihr drängten sich die Männer und Frauen aus Lewdity City. Sie kamen mit schußbereiten Strahlern die Treppe herunter. Er rief ihnen eine Warnung zu, aber sie achteten nicht darauf.


  »Das Trisium! Ist es da unten?«


  »Paßt auf – sie sind bewaffnet!«


  »Wir auch. Feuer! Feuer!«


  Blitze zuckten durch den Raum. Craig stand an die Wand gelehnt. Er konnte nichts dagegen unternehmen. Er sah, wie die Männer und Frauen aus Lewdity City, aber auch ein paar L.A.U.S.-Agenten getroffen zu Boden sanken.


  Irgendwie hatte er den Tiger beim Schwanz gepackt.


  »Craig?« kam eine Stimme an sein Ohr.


  »Ja, ich höre!« rief er zurück.


  »Sag diesen Dummköpfen, sie sollen hier verschwinden – sonst jage ich den ganzen Planeten in die Luft!«


  »Und dich selbst auch?«


  Eine kurze Pause trat ein.


  »Wovon redet er eigentlich?« wandte sich eine Frau an Mylitta. »Trisium ist nicht explosiv. Wie sollte er damit einen Planeten in die Luft sprengen?«


  Alfred Bottom lachte.


  »Hast du sie damit zum Angriff auf dieses Haus überredet? Hast du ihnen erzählt, hier gäbe es Trisium? Diese Dummköpfe!«


  Kanoth Talbot runzelte die Stirn. »Gibt es da unten denn kein Trisium, Mann?«


  Alle Blicke waren jetzt auf Craig gerichtet. Er sah die tiefe Enttäuschung, aber auch den Haß in ihren Augen. Eine Frau schleuderte ihm einen Fluch an den Kopf, und einer der Männer richtete sogar seinen Strahler auf den Commander.


  »Warum tötet ihr ihn nicht einfach?« rief Bottom den Männern zu. »Ihr seht doch, wie er euch zum Narren gehalten hat. Nur zu, tötet ihn und macht euch auf den Heimweg! Von mir aus könnt ihr auch das ganze Haus plündern.«


  Tränen schimmerten in Mylittas Augen, als sie sich vor Craig stellte. Er bewunderte ihren Mut, denn in dieser Stimmung war mit den Männern und Frauen nicht zu spaßen.


  »Da unten liegt eine P-Megatonnen-Bombe«, sagte er. »Die Männer sind von L.A.U.S. Wenn ihr mich jetzt umbringt, macht ihr euch zu ihren Komplicen.«


  Die Leute kannten L.A.U.S. Vielleicht spielte das jetzt in ihrer Enttäuschung über das entgangene Trisium keine Rolle. Er versuchte, in ihren Gesichtern zu lesen. Aber er sah nur Enttäuschung und Haß. Sie brauchten einen Führer, einen Mann – oder auch eine Frau – dem sie folgen konnten.


  Nur noch wenige Minuten, dann würden sie zweifellos wieder zur Vernunft kommen. Sie waren alle reich und wollten sich auf diesem Planeten nur amüsieren und austoben. Doch irgendwann mußten auch sie wieder in das normale Leben zurückkehren.


  »Zum Teufel!« brummte eine Frau. »Was soll das?«


  »Das Spiel ist vorüber«, fügte ein Mann hinzu.


  Ein paar andere Männer nickten und steckten die Strahler weg.


  Da schaltete sich Alfred Bottom erneut ein.


  »Wie habt ihr nur glauben können, daß es hier Trisium gäbe?«


  »Weil er eine Trisium-Perle bei sich hatte«, antwortete ein Mann, ohne lange nachzudenken.


  »Ah, und hat er diese Perle etwa noch immer bei sich?«


  Eine Frau musterte ihn mit kalten Blicken. Sie streckte ihm die Hand entgegen.


  »Gib uns die Perle, Mann – dafür schenken wir dir das Leben.«


  »Wir könnten ja darum spielen«, versetzte Talbot grinsend.


  »Ja, eine Lotterie. Zum Teufel, wir könnten auch darum würfeln.«


  »Nein, wir wollen lieber Karten nehmen. Würfel könnten manipuliert sein.«


  Sie gerieten einander in die Haare und achteten nicht mehr auf Craig. Ihre maßlose Gier ließ sie Enttäuschung und Haß vergessen. Alfred Bottom und seine L.A.U.S.-Agenten warteten im Kellerraum atemlos auf die weitere Entwicklung der Dinge. Schließlich ging es hier auch um ihr nacktes Leben.
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  Craig zog die Trisium-Perle aus der Tasche.


  »Hier!« rief er – und warf sie auf sie zu.


  Die Männer und Frauen stürzten sich darauf und stießen sich gegenseitig mit den Ellbogen aus dem Weg.


  Craig sprang mit einem weiten Satz durch das Bodenloch auf die Metallrampe. Er landete wie eine Katze und brachte den Strahler in Anschlag.


  Ein L.A.U.S.-Agent starrte ihm entgegen. Es war der Mann, den Craig in Alfred Bottoms Begleitung bei der Landung im Raumflughafen gesehen hatte. Es mußte dem Mann vorgekommen sein, als wäre Craig plötzlich buchstäblich aus dem Nichts vor ihm aufgetaucht.


  Craig drückte auf den Abzug, und der Mann sackte zu Boden. Im nächsten Bruchteil der Sekunde warf Craig sich flach auf die Rampe und entging auf diese Weise Bottoms Strahler.


  »Fallen lassen!« befahl er.


  Nur Alfred Bottom selbst und Kla'a Foster waren übrig geblieben. Weitere L.A.U.S.-Agenten gab es hier unten nicht. Der dicke Mann öffnete seufzend die Hand, und der Strahler schlug am Boden auf. Enttäuschung breitete sich in Craig aus. Er hatte nicht erwartet, daß Alfred Bottom sich so leicht geschlagen geben würde. Er hatte ihn für einen Mann gehalten, der alles auf eine Karte setzen und mit fliegenden Fahnen untergehen würde.


  Craig runzelte die Stirn. Sein Instinkt warnte ihn. Er sah das Lächeln um die vollen Lippen der Blondine spielen. Sie bemerkte seinen Blick und breitete achselzuckend die Hände aus.


  »Es ist alles vorüber. Sie haben gewonnen. Was gibt's denn sonst noch?«


  Er spürte irgendwie, daß da noch etwas war. Die Abrechnung mit L.A.U.S. war noch nicht beendet. Er stellte sich neben die Rampe und gab ihnen mit einer kurzen Bewegung des Strahlers den Befehl, die Rampe zu erklimmen.


  Langsam gingen sie hinauf, aber nicht mit hängenden Schultern und gebeugten Köpfen, wie es von Verlierern eigentlich zu erwarten war. Kla'a Foster schien sogar zu lachen.


  Ein Gedanke zuckte ihm durch den Kopf. Wenn die Bombe da unten noch gar nicht entschärft war und noch immer tickte? Wenn sie in den nächsten Sekunden explodieren würde?


  Nein. Nein. In dem Fall wären die beiden bestimmt nicht so nonchalant – besonders Kla'a Foster nicht.


  Die Bombe war also nicht der letzte Trumpf, den sie auszuspielen gedachten. Aber was blieb dann noch? Er zermarterte sich förmlich den Kopf.


  Mylitta blickte ihnen durch das Bodenloch entgegen. Er warf ihr einen fragenden Blick zu. Sie deutete auf die Wendeltreppe.


  »Sie haben den Rückweg zur Stadt angetreten und deine Perle mitgenommen. Sie wollen ein großes Spiel darum veranstalten.«


  Alfred Bottom und Kla'a Foster wandten sich einem Regal voller Kunstgegenstände zu. Craig starrte auf ihren Rücken. »He, die Treppe ist drüben auf der anderen Seite!« rief er ihnen zu.


  Sie gingen weiter auf die Steinwand zu. Craig starrte ihnen nach. Hatten sie etwa den Verstand verloren? War die Niederlage zuviel für sie gewesen? Er sah zu, wie sie gegen die Steinwand prallten und –


  Nein, sie prallten gar nicht dagegen!


  Sie gingen ganz einfach durch die Wand hindurch und verschwanden.


  Craig starrte ihnen ungläubig nach. Sie waren tatsächlich verschwunden. Nur die Steinwand war noch da. Es war wie ein Wunder, mit dem er nicht hatte rechnen können.


  Er eilte an die Wand und tastete in die Fugen zwischen den Steinen. Es war eine fest gebaute Wand. Es war völlig ausgeschlossen, durch diese Wand zu gehen.


  Hypnose?


  Er wirbelte herum und blickte gehetzt durch den Raum.


  Außer Mylitta und ihm befand sich niemand hier.


  Kein Wunder, daß sie so selbstsicher gewirkt hatten. Er erinnerte sich an Kla'a Fosters Lachen. Verzweifelt suchte er nach irgendeinem verborgenen Knopf, um den Mechanismus der Wand auszulösen. Doch die Wand hatte sich nicht geöffnet. Sie hatte kurz wie ein Nebelschleier ausgesehen. Dieser Schleier war verschwunden, sobald Alfred Bottom mit dem Mädchen hindurchgetreten war.


  Craig richtete seinen Strahler gegen die Wand. Nichts geschah. Es war also keine richtige Steinwand, sondern eine Art Kraftfeld, wie eine Wand getarnt. Er nahm sich vor, Edmunds, dem führenden Wissenschaftler von Empire, davon zu berichten, denn L.A.U.S. durfte Empire auf wissenschaftlichem Gebiet keinesfalls voraus sein.


  Irgendwie mußte es ihm gelingen, das Geheimnis dieser Wand zu lösen!


  Er lief an der Wand entlang. Augenscheinlich diente sie dem Haus als festes Fundament.


  Unvermittelt begann er zu lachen. Er war wirklich ein Dummkopf gewesen!


  Diese Wand stellte in Wirklichkeit eine Art Schacht dar, die zu der versteckten P-Megatonnen-Bombe hinunterführte! Auf diese Weise hatte L.A.U.S. die Bombe getarnt.


  Er wirbelte erneut herum und eilte zu dem Bodenloch. Als er über die Metallrampe lief, sah er eine Tür in der Wand, die ihm zuvor nicht aufgefallen war.


  Er richtete den Strahler auf das Schloß und drückte ab. Im nächsten Augenblick stürmte er weiter und kam in einen Schacht. Eine spiralenförmige Eisentreppe führte von oben nach unten durch den ganzen Schacht.


  Von tief unten her kam ein rötlicher Schimmer: das Oberteil der P-Megatonnen-Bombe?


  Er sah da unten eine flüchtige Bewegung. Kla'a Foster! Sie eilte dem dicken Mann nach, der sich ein paar Stufen tiefer befand.


  »Bottom – gib auf!« rief Craig.


  Der Dicke blickte herauf. Seine dunklen Augen waren weit aufgesperrt, und sein Gesicht war zu einer Grimasse verzogen. Kla'as Aufschrei brach sich an den Schachtwänden.


  Bottom drehte sich unvermittelt wieder um und stürmte weiter die Stufen hinunter. Craig beugte sich weit vor, zielte und drückte ab.


  Der Strahl traf die Treppe etwa drei Meter unterhalb des Dicken. Das Metall verdampfte. Der Dicke blieb stehen und starrte hinunter. Jetzt konnte er nicht mehr an die Bombe heran.


  Wenn er zu springen wagte, würde er sich zweifellos die Knochen brechen.


  »Kla'a!« rief er. »Spring!«


  Das Mädchen klammerte sich an das Eisengeländer. Voll Entsetzen starrte sie auf das rote Oberteil der Bombe hinunter. Craig sah, wie ein Schauer durch ihren schlanken Körper lief. »John!« Sie blickte zu ihm auf. »John Craig – bitte nicht schießen!«


  »Kla'a – verdammt! Du kannst die Zündung der Bombe einstellen. Das ist unsere einzige Chance. Damit haben wir Craig in der Hand. Er muß sich uns ergeben, sonst jagen wir den Planeten in die Luft.«


  »Ich ... ich k-kann nicht!« wimmerte das Mädchen.


  »Du würdest nie wieder heraufkommen, Kla'a«, sagte Craig. »Ohne Lebensmittel und Wasser würdest du da unten eingehen. Sei also ein braves Mädchen und komm zurück. Was hat eine kleine Freiheitsstrafe schon zu bedeuten?«


  Das Mädchen nickte und achtete nicht weiter auf die Beschwörungen des Dicken. Bottom drehte sich auf der Stufe um. Er kam langsam herauf und hielt den Blick fest auf Kla'a Foster gerichtet.


  »Kla'a – paß auf!« rief Craig.


  Das Mädchen drehte sich um und sah Bottoms ausgestreckte Hände. Sie setzte sich verzweifelt zur Wehr, aber sie war dem Dicken nicht gewachsen. Craig sah, wie der Mann ihr den Rock zerriß und sie über das Eisengeländer hob.


  Er hielt den Strahler feuerbereit in der Hand, wagte aber nicht abzudrücken. Kla'a bohrte die langen Fingernägel verzweifelt in Bottoms Augen.


  »Ich werde dir die Augen auskratzen ... ich werde dir die Augen auskratzen!« schrie sie.


  Alfred Bottom brüllte auf.


  »Nein!« rief Kla'a. »Nein ... ah, ihr Götter!«


  Die Hände des Mannes öffneten sich. Das Mädchen fiel wie ein Stein nach unten. Sie schlug auf und blieb reglos liegen.


  Alfred Bottom kam keuchend die Stufen herauf, eine Hand um das Geländer geklammert und die andere weit ausgestreckt. Blut sickerte aus seinen Augen über die feisten Wangen hinunter, und er schluchzte hysterisch. Die Eisentreppe bebte und ächzte unter dem Gewicht seiner Schritte.


  »Ich komme, Craig ... ich komme!« rief er.


  Craigs Nackenhaare sträubten sich beim Anblick dieses Mannes. Er sah mit seinem flatternden Gewand wie eine mythische Gestalt aus grauer Vorzeit aus. Er hatte alles vergessen und konzentrierte sich jetzt ausschließlich auf den Mann, der seine Pläne durchkreuzt hatte.


  »Ich werde dich umbringen, Craig! Du hast es nicht verdient am Leben zu bleiben. Es ist mir gleich, ob ich dabei vor die Hunde gehe – aber du wirst sterben. Sterben!«


  Craig brachte den Strahler in Anschlag, konnte aber nicht abdrücken. Dan Ingalls hatte gesagt, er wolle Bottom lebend in die Hand bekommen. Außerdem war dieser Mann, der jetzt auf ihn zukam, unbewaffnet.


  Bottom war jetzt noch zehn Stufen von ihm entfernt ... dann fünf ... schließlich nur noch eine. Craig knallte ihm die Faust ins Gesicht und hörte seinen dumpfen Aufschrei.


  Dann legten sich Bottoms Arme um seinen Körper und hoben ihn auf, als wäre er ein kleines Kind. Er hob Craig über das Eisengeländer, wie er es zuvor mit Kla'a Foster getan hatte. Craig hakte das Knie um das Geländer.


  Die gigantische Kraft dieses Mannes war unglaublich. Er sah dick und aufgeschwemmt aus, aber er verfügte über ungeahnte Kräfte. Craigs Körper baumelte über dem Schacht.


  Craig warf einen Blick in das blutverschmierte Gesicht des Mannes. Jetzt sah er, daß dieser blind war. Kla'a Fosters lange Fingernägel hatten ihn geblendet. Den letzten Akt dieses Dramas würde Alfred Bottom nicht mehr sehen. Doch seine Ohren waren unverletzt, so daß er Commander John Craigs Sturz und den Aufschlag hören könnte.


  Seine Ohren!


  Craig machte die Hände steif und schlug sie gegen Bottoms Ohren. Er kannte die Wirkung eines solchen Schlages: es war wie das Zerplatzen einer prall mit Luft gefüllten Papiertüte. Alfred Bottom stieß einen Schrei aus und warf sich nach hinten.


  Craig legte die Hände um Bottoms Hals. Wieder fand sein Fuß Halt am Eisengeländer.


  »Oh, Gott ... oh, Gott ... ich kann nichts mehr hören!« brüllte Bottom. Craig nahm die Hände von Bottoms Hals und spannte sie um das Geländer. Seine Füße zappelten in der Luft. Der Dicke trommelte mit den Fäusten auf ihn ein.


  Diese Schläge waren von der Wucht eines Vorschlaghammers. Craig senkte den Kopf und klammerte sich mit letzter Kraft an das Eisengeländer.


  Unvermittelt änderte der Dicke seine Taktik. Er tastete am Geländer entlang, bis er eine von Craigs Händen fand, und versuchte den Griff zu lockern. Wenn es ihm gelang, Craigs Hände vom Geländer zu lösen, war es um den Commander geschehen.


  Craigs Körper war in Schweiß gebadet, während er verzweifelt versuchte, diesen starken Händen zu entgehen. Er lockerte eine Hand und schlug die Handkante mit voller Kraft in den Nacken des Dicken.


  Bottom wich einen Schritt zurück, kam aber sofort wieder mit ausgestreckten Armen auf Craig zu, um ihn in die Tiefe zu stoßen. Craig empfing ihn mit einem Schwinger ins Gesicht.


  Der Dicke schüttelte nur den Kopf. Mit erstaunlicher Gelassenheit verkraftete er selbst die schwersten Schläge. Wieder gelang es ihm, Craig in den Griff seiner muskulösen Arme zu bekommen.


  »Wir werden zusammen sterben, Craig!« brüllte er.


  Craig schwang sich zur Seite. Der Ansturm des Dicken war so heftig, daß er über das Geländer schoß. Craig wollte ihn am flatternden Gewand festhalten und zurückziehen, aber es war bereits zu spät. Der Dicke stieß einen gellenden Schrei aus und stürzte in den Schacht.


  


  Ein Geschwader der Luftflotte von Empire verdunkelte den Himmel über Lewdity City. Die Besatzungen der Maschinen blickten auf die Stadt im Gebiet von Godforsaken hinunter, wo Männer und Frauen kürzlich um eine Perle aus Trisium gespielt hatten. Die Leute kamen aus den Häusern und starrten zu den Flugzeugen hinauf.


  Ein kleiner Flugwagen löste sich von einer der großen Maschinen, beschrieb eine weite Spirale und setzte am Stadtrand auf. Ein Mann in der weißen Uniform eines Commanders stieg aus.


  Die Männer und Frauen, die ihm entgegen kamen, erkannten in ihm nicht den Mann, der sie zu dem Steingebäude am Hang des Berges geführt hatte. Craig hatte die Verkleidung abgelegt. Mit blitzenden Augen sah er die Leute an, wobei er hier und da einen Mann oder eine Frau wiedererkannte.


  »Ich bin gekommen, um das Trisium abzuholen«, sagte er ruhig.


  »Was für Trisium?« plusterte sich Kanoth Talbot auf.


  »Das Trisium, das ihr einem Mann drüben im Steingebäude am Hang des Melkarth Mountain gestohlen habt«, antwortete Craig lächelnd. Mit einer lässigen Handbewegung deutete er zu den über ihren Köpfen kreisenden Flugzeugen hinauf. »Bekomme ich es nun, oder muß ich erst meine Leute rufen, um jeden von euch gründlich durchsuchen zu lassen. In diesem Fall müßten wir allerdings Anzeigen erstatten.«


  »Oh!« rief eine Frau hastig, und in ihrer Stimme schwang ein hysterischer Unterton mit. »Oh, ihr Götter! Kein Skandal, Kanoth! Bitte!«


  Der bärtige Mann nickte. »Ja, natürlich.«


  Ein Mann trat vor und zog ein Säckchen aus der Tasche. Er ließ die schimmernde Perle über die flache Hand rollen.


  Commander John Craig nahm sie entgegen, hob sie an die Nase und roch daran. Es konnte nicht der geringste Zweifel daran bestehen, daß es die echte Perle war. Er atmete erleichtert auf. Diesen letzten Teil seiner Aufgabe hatte er sich eigentlich schwieriger vorgestellt.


  Sie sahen zu, wie Commander John Craig die Perle in ein Samtkästchen legte. Mit unbewegten Gesichtern beobachteten sie, wie er zu dem Flugwagen zurückging und einstieg.


  Eine Frau murrte vor sich hin, doch ein neben ihr stehender Mann schloß sie kurzentschlossen in die Arme und drückte den Mund auf ihre Lippen.


  »Na, dann hätten wir ja wieder einen Grund zum Feiern!« jubelte jemand.


  Sie wandten sich um und strebten den Kneipen zu.


  


  Zwei Tage später richtete sich eine junge Frau mit silberfarbenem Haar und violetten Augen lässig in der blauen Grotte des Liebestempels auf, legte die Arme um den neben ihr liegenden Mann und küßte ihn zärtlich auf den Mund.


  Ein frischer, salzhaltiger Windstoß vom Meer her streichelte ihre Körper. Der Mann entspannte sich und blickte zur Felsendecke der Grotte hinauf.


  »Du wirst mich noch umbringen«, sagte er leise.


  »Ach was! Wir sind doch erst seit vier Tagen hier.«


  »Ich habe nur drei Wochen Urlaub«, gab Commander John Craig zu bedenken.


  »Mmmmmm. Das könnte fast reichen.«
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